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      Um dreizehn Uhr zwanzig setzten wir an einem naßkalten Montag Anfang März auf dem Rollfeld am Potomac auf. Ich wußte nicht, ob ich in Washington bleiben oder eine Maschine nach Detroit oder Afrika besteigen würde, deshalb gab ich mein Gepäck in der Aufbewahrung am Flughafen ab, ehe ich hinausging und einem Taxi winkte. Zwanzig Minuten saß ich faul zurückgelehnt im Fond und sah zu, wie der Chauffeur sich zwischen zwei Millionen Beamten und Soldaten in Zivil und in Uniform, zu Fuß und auf Rädern hindurchkämpfte, und danach betrat ich ein großes Gebäude und brachte weitere zwanzig Minuten damit zu, meine Ausweise zu zeigen, zu warten, durch lange Korridore zu marschieren, bis ich schließlich in ein großes Büro mit einem großen Schreibtisch geführt wurde.


      Zum erstenmal begegnete ich dem Chef des Nachrichtendienstes der Vereinigten Staaten von Amerika. Er war in Uniform und hatte ein Doppelkinn und ein Paar Augen, das weder Zeit noch Raum verschwendete. Ich war durchaus bereit, ihm die Hand zu schütteln, doch er sagte nur, ich sollte Platz nehmen, blickte auf das oberste Blatt eines Stoßes von Papieren und erklärte mir mit trockener, spröder Stimme, daß mein Name Archie Goodwin war.


      Ich nickte unverbindlich. Es hätte ja sein können, daß mein Name ein Militärgeheimnis war.


      »Was, zum Teufel, ist mit Nero Wolfe los?« erkundigte er sich sauer.


      »Keine Ahnung, Sir. Warum, ist er krank?«


      »Sie haben zehn Jahre lang für ihn gearbeitet. Sie waren seine rechte Hand, oder stimmt das vielleicht nicht?«


      »Doch, ganz recht, Sir. Aber ich bin nie dahintergekommen, was eigentlich mit ihm los ist. Allerdings habe ich meine eigenen Vermutungen, und wenn Sie -«


      »Mit dem Schlamassel da unten in Georgia sind Sie ganz gut fertig geworden, Major Goodwin.«


      »Danke, Sir. Da wir von Nero Wolfe sprachen -«


      »Darauf komme ich sofort.« Er schob den Papierstapel zur Seite. »Deshalb habe ich Sie kommen lassen. Ist er verrückt?«


      »Das ist die eine Theorie.« Ich machte ein weises Gesicht und schlug die Beine übereinander. Dann fiel mir ein, wer ich jetzt war, und ich stellte meine Beine wieder brav nebeneinander. »Er ist ein großer Mann, daran ist nicht zu rütteln, aber Sie wissen doch wohl, was den australischen Wildhund so wild macht. Rechte Hand ist nicht das richtige Wort für die Stellung, die ich bei ihm innehatte. Ich war gewissermaßen Gaspedal und Bremse zugleich. Vielleicht darf ich erwähnen, daß mein Gehalt sich auf das Dreifache dessen belief, was es jetzt beträgt. Wenn ich natürlich zum Oberst befördert würde -«


      »Seit wann sind Sie Major?«


      »Seit drei Tagen.«


      Er sagte nur ein Wort, sehr scharf.


      »Jawohl, Sir«, erwiderte ich.


      Er nickte kurz, um mir zu verstehen zu geben, daß dieser Punkt ein für allemal erledigt war. Dann fuhr er fort: »Wir brauchen Nero Wolfe. Nicht unbedingt in Uniform, aber wir brauchen ihn. Ich weiß nicht, ob er seinen Ruf verdient -«


      »Ganz entschieden. Ich sage es nicht gern, aber er verdient ihn wirklich.«


      »Gut. Das scheint die vorherrschende Meinung zu sein. Und wir brauchen ihn und haben unser Bestes getan, um an ihn heranzukommen. Sowohl Hauptmann Cross als auch Oberst Ryder haben ihn aufgesucht. Er hat sich geweigert, bei General Fife vorzusprechen. Ich habe hier einen Bericht -«


      »Sie haben Wolfe falsch angefaßt.« Ich grinste. »Er würde nicht einmal beim Kaiser von China vorsprechen, wenn es den gäbe. Ich bezweifle, ob er seit meiner Abreise vor zwei Monaten auch nur einmal den Fuß vor die Tür gesetzt hat. Das einzige, was er hat, ist Grips, und wenn man etwas von ihm will, dann muß man ihm auf den Pelz rücken - mit Fakten, Fragen, Problemen.«


      »Wissen Sie, wie man ihn anfassen muß?«


      »Ja, Sir.«


      »Dann fahren Sie zu ihm und fassen Sie an. Wir benötigen ihn sofort. Die Angelegenheit ist dringend. Wie lange werden Sie brauchen?«


      »Das ist schwer zu sagen.« Ich stand auf und stramm. »Eine Stunde, einen Tag, eine Woche, zwei Wochen. Ich werde in seinem Haus leben müssen wie früher. Am besten kann man ihn spät abends bearbeiten.«


      »Sehr gut. Melden Sie sich nach Ihrer Ankunft telefonisch bei Oberst Ryder, halten Sie ihn über Ihre Fortschritte auf dem laufenden und geben Sie ihm Bescheid, wenn Sie Mr. Wolfe so weit haben, daß Oberst Ryder mit ihm sprechen kann.« Er stand auf und bot mir die Hand. Ich nahm sie. »Und vergeuden Sie keine Zeit.«


      Unten erfuhr ich, daß man mir einen Platz in der Drei-Uhr-Maschine nach New York besorgt hatte.
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      Alle Plätze außer einem waren besetzt. Ich nickte dem bebrillten, müde aussehenden Mann neben dem Fenster zu, stopfte meine Mütze und meinen Mantel in die Gepäckablage und ließ mich in die Polster sinken. Eine Minute später rollten wir die Startbahn hinunter, die Maschine vibrierte, gewann an Geschwindigkeit, hob ab. Gerade als ich meinen Sicherheitsgurt losschnallte, legten sich zierliche, weibliche Finger auf die Armlehne des Sitzes, eine Gestalt blieb neben mir stehen, und das Profil eines Frauenkopfes mit feinem, blondem Haar neigte sich meinem Nachbarn zu.


      »Wären Sie so freundlich, mit mir den Platz zu tauschen? Bitte!«


      Da ich keine Szene heraufbeschwören wollte, blieb mir nichts anderes übrig, als mich dünnzumachen, um den Platztausch zu ermöglichen. Der Mann schob sich hinaus, die Frau glitt hinein, ließ sich nieder, und als ich mich wieder setzen wollte, kippte das Flugzeug unversehens zur Seite.


      Sie tätschelte meinen Arm und sagte: »Hallo, Liebster, küsse mich hier lieber nicht. Himmel, du siehst hinreißend aus in Uniform.«


      »Ich habe nicht die geringste Absicht, dich zu küssen«, versetzte ich kühl.


      Ihre blauen Augen blickten mich groß an, und ein Winkel ihres Mundes war ein wenig hochgezogen. Objektiv gesehen, war das Panorama durchaus verlockend, doch ich war nicht in Stimmung, Lily Rowan objektiv zu betrachten. Ich starrte ihr mitten ins Gesicht und sagte: »Hör mal, der einzige Grund, weshalb ich jetzt nicht aufstehe, ist meine Uniform und daß man beim Militär gewisse Vorstellungen von Würde und Anstand hat. Ich werde jetzt Zeitung lesen.«


      Ich faltete die Times auseinander. Lily lachte kehlig, was ich früher anziehend gefunden hatte, und setzte sich so, daß ihr Arm gegen meinen drückte.


      »Niemals«, bemerkte sie, »hätte ich mir träumen lassen, daß es zwischen uns einmal so weit kommen würde. Du hast weder meine Briefe noch meine Telegramme beantwortet. Deshalb kam ich nach Washington. Ich wollte herausbringen, wo du bist, und dann zu dir - und hier bin ich. Sieh mich an!«


      »Ich lese.«


      »Die Uniform steht dir wirklich blendend. Du siehst so unheimlich männlich aus. Imponiert es dir nicht, daß ich herausgebracht habe, mit welcher Maschine du fliegen würdest? Bin ich ein kluges Mädchen oder nicht?«


      Sie war zu allem fähig.


      »Klar«, sagte ich, »du bist ein kluges Mädchen.«


      »Danke. Dreimal war ich bei Nero Wolfe, weil ich dachte, du wärst krank oder so und weil ich wissen wollte, ob er von dir gehört hätte. Aber der scheint auch nicht mehr ganz normal zu sein. Hast du vielleicht eine Ahnung, was mit ihm los ist? Er hat sich geweigert, mit mir zu sprechen. Dabei mag er mich doch.«


      »Er mag dich nicht. Er mag Frauen überhaupt nicht.«


      »Na ja, aber es gefällt ihm, daß ich mich für seine Orchideen interessiere. Und außerdem schrieb ich ihm, daß ich einen Fall für ihn hätte und bereit wäre, ihn aus eigener Tasche zu bezahlen. Er wollte nicht einmal am Telefon mit mir reden.«


      Ich sah sie an. »Was für einen Fall?«


      Der eine Mundwinkel zuckte nach oben.


      »Das möchtest du wohl gern wissen, wie? Es geht um eine Freundin, sie heißt Ann Amory. Ich mache mir Sorgen um sie.«


      »Und?«


      »Weißt du, eigentlich suchte ich nur einen Vorwand, um an Nero Wolfe heranzukommen, und da erzählte mir Ann, daß sie Sorgen hätte. Im Grunde wollte sie nur einen guten Rat. Sie hatte über irgend jemand etwas in Erfahrung gebracht und wollte wissen, was sie nun tun sollte.«


      »Was hatte sie denn in Erfahrung gebracht und über wen?«


      »Das weiß ich nicht. Sie wollte es mir nicht sagen. Ihr Vater hat früher einmal für meinen Vater gearbeitet, und ich griff ihr ein bißchen unter die Arme, als er starb. Sie arbeitet bei der National Bird League und verdient hundert Dollar in der Woche.« Lily schauderte. »Guter Gott, stell' dir das einmal vor, hundert Dollar in der Woche! Davon kann man ja nicht leben und nicht sterben. Sie fragte mich, ob ich einen Anwalt wüßte, und war wirklich aus dem Häuschen. Aber sie verriet mir nur, daß sie etwas Schreckliches über jemanden in Erfahrung gebracht hätte. Aus verschiedenen Bemerkungen entnahm ich allerdings, daß es sich um ihren Verlobten handeln muß. Ich hielt Nero Wolfe in dem Fall für geeigneter als einen Anwalt.«


      »Und er weigerte sich, dich zu empfangen?«


      »Genau.«


      »Ann erwähnte keine Namen?«


      »Nein.«


      »Wo wohnt sie?«


      »Gar nicht weit von euch - 316 Barnum Street.«


      »Und wer ist ihr Verlobter?«


      »Ach, keine Ahnung.« Lily drückte meinen Arm. »Hör mal, du unwiderstehlicher Held, wo wollen wir heute abend essen? Bei mir?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Ich bin im Dienst. Und wer sagt mir, daß du nicht eine Spionin bist? Du bist zwar ein bezauberndes Wesen, aber meine Ehre als Soldat -«


      Sie schnitt mir einfach das Wort ab, und so ging es weiter, bis wir eine Stunde später in New York landeten. Anstandshalber nahm ich mit ihr zusammen ein Taxi nach Manhattan, aber vor dem Ritz, wo sie eine Luxussuite hatte, stieg ich mit meinem Gepäck in ein anderes Taxi und ließ mich zu Wolfes Haus in der 35. Straße fahren.


      Ich hatte kein Telegramm geschickt, weil ich Nero Wolfe und Genossen überraschen wollte. Natürlich freute ich mich auf Theodore, der oben im Gewächshaus bei den Orchideen herumwerkte, und auf Fritz, der in der Küche das Zepter schwang, und auf Nero Wolfe selbst, der jetzt sicher hinter seinem Schreibtisch saß und sich stirnrunzelnd über einen Atlas beugte oder in einem Buch las und dabei vor sich hinknurrte - nein, im Büro würde er jetzt nicht sein. Er kam ja immer erst um sechs Uhr aus dem Gewächshaus herunter. Er mußte also mit Theodore oben sein. Ich würde erst Fritz in der Küche begrüßen, mich dann in mein Zimmer schleichen und warten, bis ich das Summen des Aufzugs hörte, der Wolfe in sein Büro hinunterbeförderte.
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      Mich erwartete der ärgste Schock meines Lebens.


      Ich sperrte mit meinem Schlüssel auf, ließ meine Koffer im Flur stehen, ging ins Büro und wollte meinen Augen nicht trauen. Auf Wolfes Schreibtisch häufte sich ungeöffnete Post. Ich trat näher und stellte fest, daß der Schreibtisch seit mindestens zehn Jahren nicht abgestaubt worden war, ebensowenig meiner. Ich drehte mich zur Tür um und schluckte krampfhaft. Entweder war Wolfe tot oder Fritz, eine andere Erklärung gab es nicht. Dann stand ich in der Küche, und was ich dort sehen mußte, überzeugte mich, daß beide tot waren. Töpfe und Pfannen, säuberlich aufgereiht, waren von einer dicken Staubschicht überzogen, genau wie die Gewürzgläser.


      Wieder schluckte ich. Ich zog eine Schranktür auf und erblickte nichts als eine Schüssel mit Orangen und sechs Päckchen Dörrpflaumen. Ich öffnete den Kühlschrank, und das gab mir den Rest. Nichts lag darin, außer vier Salatköpfen, vier Tomaten und einem Glas Apfelmus. Ich stürzte hinaus und raste die Treppe hinauf.


      Wolfes Zimmer und das Gästezimmer im ersten Stock waren leer, aber das Mobiliar sah sauber und gepflegt aus. In den beiden Räumen eine Treppe höher war es nicht anders. Ich stieg weiter hinauf bis zum Gewächshaus. In den vier ersten Räumen entdeckte ich nichts außer Orchideen. Zu Hunderten standen sie in prachtvoller Blüte. Doch im fünften Raum traf ich auf menschliches Leben. Theodore Horstmann kauerte auf einem Hocker vor dem Pult und machte Eintragungen ins Zuchtbuch, das früher ich geführt hatte.


      »Wo ist Wolfe?« rief ich. »Wo ist Fritz? Was, zum Teufel, geht hier vor?«


      Theodore schrieb ein Wort fertig, drückte das Löschblatt darauf und drehte sich um.


      »Archie!« quiekte er. »Hallo! Die sind draußen beim Training.«


      »Es geht ihnen gut? Sie sind am Leben?«


      »Natürlich sind sie am Leben. Sie trainieren.«


      »Was trainieren sie denn?«


      »Sich selber. Ihre Körper. Sie wollen sich freiwillig zur Armee melden. Ich bleibe als Haushüter hier. Mr. Wolfe wollte die Orchideen abschaffen, aber ich habe ihn überredet, sie in meiner Obhut zu lassen. Mr. Wolfe kümmert sich überhaupt nicht mehr um die Pflanzen, er kommt nur noch zum Schwitzen herauf. Er muß schwitzen wie ein Schwerarbeiter, um für die Uniform abzunehmen, und dann muß er seine Muskeln stählen, deshalb macht er mit Fritz Dauerläufe. Außerdem macht er eine Schlankheitskur und trinkt keinen Tropfen Bier mehr. Ich muß mir meine Mahlzeiten selbst besorgen.«


      »Und wo trainieren sie?«


      »Drüben am Fluß, von sieben bis neun Uhr morgens und von vier bis sechs Uhr nachmittags. Mr. Wolfe ist eisern. Die übrige Zeit verbringt er hier oben und schwitzt. Er redet nicht viel, aber ich habe gehört wie er zu Fritz gesagt hat, wenn zwei Millionen Amerikaner durchschnittlich zehn Feinde pro Mann töten -«


      Ich hatte genug von Theodore. Ich ließ ihn stehen und kehrte ins Büro zurück. Ich holte mir ein Tuch, staubte meinen Schreibtisch und meinen Sessel ab, setzte mich, legte die Beine hoch und blickte stirnrunzelnd auf die Poststapel. Guter Gott, dachte ich, eine saubere Heimkehr!


      Um siebzehn Uhr fünfzig hörte ich, wie die Haustür geöffnet und geschlossen wurde, dann Schritte im Flur, und dann stand Nero Wolfe auf der Schwelle und starrte mich an; hinter ihm starrte Fritz.


      »Was tun Sie hier?« dröhnte Wolfe.


      Den Anblick werde ich mein Leben lang nicht vergessen. Er war sprachlos. Er sah nicht dünner aus, er sah aus wie ein Luftballon, der die Luft verloren hat. Die Hose war seine eigene, eine alte aus blauem Serge. Die Schuhe waren fremd, schwere Treter. Der Pullover gehörte mir, ein dickes, rostbraunes Ding, das ich mir einmal für eine Campingfahrt gekauft hatte; obwohl Wolfe an Leibesumfang verloren hatte, spannte der Pullover so sehr, daß das gelbe Hemd durch die Maschen zu sehen war.


      Ich fand die Sprache wieder und sagte: »Treten Sie ein! Bitte, treten Sie ein.«


      »Das Büro betrachte ich vorerst nicht mehr als meine Domäne«, erwiderte er, und dann drehten er und Fritz sich um und steuerten zur Küche.


      Ich saß eine Weile da, die Lippen vorgeschoben, die Brauen zusammengezogen, und lauschte den Geräuschen, die sie machten. Schließlich stand ich auf und schlenderte hinaus, um mich zu ihnen zu gesellen. Offenbar betrachtete Wolfe auch das Speisezimmer vorerst nicht mehr als seine Domäne, denn er und Fritz saßen an dem kleinen Tisch beim Fenster und aßen Dörrpflaumen, und auf dem Tisch stand eine Schüssel mit grünem Salat und Tomaten, nicht angemacht. Ich lehnte mich an den Tisch, blickte auf die beiden nieder und brachte ein Grinsen zustande.


      »Sie machen wohl ein Experiment?« erkundigte ich mich freundlich.


      Mit dem Löffel beförderte Wolfe einen Pflaumenstein von seinem Mund auf den Teller. Er sah mich schief an. »Seit wann«, fragte er, »sind Sie Major?«


      »Seit drei Tagen.« Ich mußte ihn einfach anstarren. Es war unglaublich. »Man hat mich wegen meiner guten Tischmanieren befördert. Theodore erzählte mir, daß Sie zur Armee wollen. Darf ich fragen in welcher Eigenschaft?«


      Wolfe hatte eine neue Pflaume in den Mund geschoben. Als er den Stein ausgespien hatte, erwiderte er: »Als einfacher Soldat.«


      »Sie meinen, vorwärts marsch und bum? Vielleicht als Jeepfahrer -«


      »Das reicht, Archie!« Sein Ton war scharf, er legte den Löffel nieder. »Ich werde Feinde töten. Ich habe im letzten Krieg nicht genug getötet. Aus welchem Anlaß Sie auch hergekommen sind - es tut mir leid. Es tut mir leid, daß Sie gekommen sind, weil ich eine schwierige Justierung meiner Gewohnheiten zu bewerkstelligen habe und weil Ihre Anwesenheit dies um so mühevoller machen wird. Ich beglückwünsche Sie zu Ihrer Beförderung. Wenn Sie zum Abendessen bleiben -«


      »Nein, danke«, sagte ich höflich. »Da bin ich verabredet. Aber ich gedenke, hier in meinem Bett zu schlafen, wenn Sie nichts dagegen haben. Ich werde bestrebt sein, Ihnen nicht zur Last zu fallen -«


      »Fritz und ich gehen punkt neun zu Bett.«


      »Okay. Ich ziehe unten die Schuhe aus. Ich bitte um Verzeihung, daß ich meinen Schreibtisch und meinen Sessel abgestaubt habe, aber ich hatte Angst, ich würde mir die Uniform schmutzig machen. Mein Urlaub dauert zwei Wochen.«


      »Archie, ich hoffe, Sie werden verstehen -«


      Ich wollte es nicht hören. Wenn ich nur eine Sekunde länger geblieben wäre, hätte ich mich nicht mehr beherrschen können.
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      In Sams Kneipe an der Ecke ging ich zuerst in die Telefonzelle und rief Oberst Ryder an, um ihm zu melden, daß ich dienstbereit war, und ließ mich dann mit einem Teller Eintopf und zwei Gläsern Milch an einem Tisch nieder.


      Während ich den Eintopf löffelte, ließ ich mir die Lage durch den Kopf gehen. Sie war nicht nur schwierig, sie war wahrscheinlich unmöglich. Was geschehen war, lag auf der Hand: Wolfe hatte seinen Verstand vorerst in einer Schublade verstaut. Er war nicht bereit zu denken, weil Denken nichts weiter war als Arbeit, während rigorose Abmagerungskuren, Freiluftübungen und Dauerläufe Heldentum waren. Wenn wenigstens eine einzige Zelle seines Gehirns gearbeitet hätte - aber das war nicht der Fall.


      Ich spielte mit dem Gedanken, Hilfe zu rekrutieren, bei Marko Vukcic oder Raymond Plehn oder Lewis Hewitt oder sogar Inspektor Cramer, aber ich wußte, daß das keinen Sinn hatte. Alle Bitten und Vorstellungen würden ihn nur noch störrischer machen. Mit Erfolg war nur zu rechnen, wenn es einem irgendwie gelang, die Maschinerie seines Gehirns wieder in Bewegung zu setzen. Ich ging auf die Straße hinaus und blieb dort mit umwölkter Stirn stehen. Es war kalt, verflixt kalt für Mitte März, Schneeflocken wirbelten um mich herum, und ich hatte keinen Mantel. Aus reiner Verzweiflung, weil mir nichts anderes einfiel, kletterte ich in ein Taxi und befahl dem Fahrer, mich in die Barnum Street 316 zu bringen. Hoffnung hatte ich keine.


      Nichts an der Fassade des Gebäudes gab mir einen Vorgeschmack auf das Sortiment verschrobener Individuen, die es beherbergte. Es war einfach ein alter Backsteinbau mit drei Stockwerken, früher einmal ein Privathaus, das man etwa zu der Zeit, als ich das Licht der Welt erblickt hatte, in ein Mietshaus umgewandelt und im Foyer mit Briefkästen und Klingelknöpfen versehen hatte. Die Karte in einem der Schlitze besagte »Pearl O. Chack« und darunter in kleinerer Schrift »Amory«. Ich drückte auf den Knopf, stieß die Tür auf, als der Öffner summte, und marschierte gerade durch den Flur, als weiter hinten eine Tür aufflog und irgend jemandes Urahne auf der Schwelle erschien. Nach Abzug von Haut und Knochen wären bei der Frau knapp zwanzig Pfund für Gewebe und Innenorgane übriggeblieben. Wirre, weiße Haarsträhnen bildeten einen Vorhang, hinter dem die stechenden, schwarzen Augen hervorspähten. Ich ging auf sie zu, und sie fuhr mich an, noch ehe ich sie erreicht hatte.


      »Was wollen Sie?«


      Ich setzte ein Lächeln auf.


      »Ich hätte gern -«


      »Sie hat Sie geschickt!« fiel sie mir ins Wort. »Ich weiß es. Sie will mir sagen, ich hätte ihre Mutter getötet. Ich weiß schon, was sie will. Wenn sie das auch nur einmal zu mir sagt, dann lasse ich sie festnehmen. Richten Sie ihr das aus. Gehen Sie hinauf, und richten Sie es ihr aus.«


      Sie machte Anstalten, die Tür zu schließen. Ich stellte den Fuß auf die Schwelle.


      »Moment noch. Ich gehe gern hinauf und sage ihr alles, was Sie wollen. Meinen Sie Miss Amory? Ann Amory?«


      »Ann? Meine Enkelin?« Die schwarzen Augen hinter dem weißen Netzwerk ihres Haares schossen scharfe Blicke auf mich ab. »Aber nein! Mich können Sie nicht für dumm verkaufen -«


      »Das weiß ich, Mrs. Chack, aber Sie irren sich. Ich möchte Ihre Enkelin sprechen, weiter nichts. Ich wollte Ann besuchen. Ist sie -«


      »Das glaube ich nicht!« fauchte sie und knallte die Tür zu.


      Ich hätte meinen Fuß in den Spalt schieben können, doch mir schien zweifelhaft, ob das unter den Umständen richtig war, und außerdem hatte ich oben Geräusche gehört. Unmittelbar nachdem die Tür krachend zugeflogen war, kamen Schritte die Treppe herunter, und bis ich mich zum Fuß der Treppe begeben hatte, stand der junge Mann schon im Erdgeschoß. Offensichtlich hatte er die Absicht gehabt, etwas zu sagen, doch beim Anblick der Uniform wurde etwas anderes daraus.


      »Oh!« bemerkte er überrascht. »Die Armee? Ich dachte-«


      Er brach ab und sah mich an. Gekleidet war er nachlässig, und bei hellerem Licht hätte man vielleicht feststellen können, daß er auch nicht gerade peinlich sauber war, doch ansonsten wirkte er kräftig und sportgestählt wie ein Rugbyspieler. Er war allenfalls zu schlank dazu.


      »Gegenwärtig nicht im Dienst«, versetzte ich. »Warum, was haben Sie denn erwartet? Die Marine?«


      Er lachte. »Nein, ich wollte damit, nur sagen, daß ich nicht damit rechnete, einen Offizier anzutreffen. Jedenfalls hier nicht. Und ich hörte, daß Sie nach Miss Amory fragten. Ich wußte gar nicht, daß Ann unter den Offizieren Bekannte hat.«


      »Kennen Sie Miss Amory?«


      »Natürlich kenne ich sie. Ich wohne hier. Zwei Treppen höher.« Er streckte den Arm aus. »Mein Name ist Leon Furey.«


      »Ich heiße Archie Goodwin.« Wir schüttelten einander die Hände. »Wissen Sie zufällig, ob Miss Amory zu Hause ist?«


      »Sie ist oben auf dem Dach.« Er inspizierte mich aufmerksam. »Doch nicht der Archie Goodwin, der für Nero Wolfe arbeitet?«


      »Das war einmal. Bevor ich den Rock tauschte. Was tut Miss Amory denn -«


      Von oben schnitt mir eine Stimme das Wort ab.


      »Wer ist es, Leon? Bringen Sie ihn herauf!«


      Es war eine Stimme, von der man nicht sagen konnte, ob sie einem Mann oder einer Frau gehörte. Der junge Mann wandte flüchtig den Kopf, um einen Blick nach oben zu werfen, und wandte sich dann wieder mir zu. Auf seinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. Er trat näher zu mir und senkte die Stimme.


      »Ihnen ist doch hoffentlich klar, daß Sie in ein Irrenhaus geraten sind? Ich rate Ihnen nur eines - hauen Sie schleunigst ab. Ich kann Miss Amory etwas ausrichten -«


      »Leon!« kam wieder die Stimme von oben. »Bringen Sie ihn herauf!«


      »Ich möchte Miss Amory gern jetzt sprechen«, erklärte ich und wollte an Leon vorbei, doch der zuckte mit männlichem Charme die Schultern und machte sich wieder auf den Weg nach oben. Ich folgte ihm.


      Eine Treppe höher, vor einer offenen Tür, stand die Gestalt, der die Stimme gehörte. Das braune Wollkleid, das aussah wie eine Reliquie aus Präsident McKinleys Zeiten, beantwortete auf den ersten Blick die Frage, ob man hier einem Mann oder einer Frau gegenüberstand. Doch es verbarg nicht, daß die Frau so robust gebaut war, daß sie ohne weiteres mit Leon im selben Team hätte spielen können.


      »Was soll das?« fragte sie streng, als wir näher kamen. »Ich kenne Sie nicht. Kommen Sie her.«


      Leon nannte sie »Miss Leeds« und teilte ihr mit, daß ich Archie Goodwin war, ehemaliger Mitarbeiter von Nero Wolfe, jetzt Major Goodwin bei der Armee der Vereinigten Staaten von Amerika, doch ob sie das überhaupt alles mitbekam, ließ sich nicht feststellen, denn sie hatte sich schon umgedreht und marschierte im Stechschritt in ihre Wohnung. Sie setzte es als selbstverständlich voraus, daß wir ihr folgen würden, und das taten wir auch.


      Das Mobiliar in dem großen Zimmer, in das sie uns führte, mußte ebenfalls noch aus McKinleys Tagen stammen. Ich setzte mich, weil sie es mir in einem Ton befahl, der keinen Widerspruch duldete, und sah mich in dem Museum um. Das Prachtstück war ein großer Tisch mit Marmorplatte in der Mitte des Raums. Darauf lag nichts als ein toter Habicht mit ausgebreiteten Schwingen. Ich starrte ihn wohl an, denn sie sagte: »Er schießt sie für mich.«


      »Sie präparieren Vögel, Miss Leeds?« fragte ich höflich.


      »Aber nein, sie sorgt sich nur um die Tauben«, teilte mir Leon erläuternd mit. Er hockte auf einem Klaviersessel mit Plüschpolster. »In Manhattan gibt es siebzigtausend Tauben und ungefähr neunzig Habichte, und die bringen die Tauben um. Die Habichte kommen immer wieder. Sie nisten auf den Gesimsen der Häuser. Ich schieße sie für Miss Leeds. Den hier habe ich -«


      »Das interessiert Sie bestimmt nicht«, erklärte mir Miss Leeds brüsk. »Ich hörte Sie mit Mrs. Chack sprechen, Sie fragten nach Ann Amory. Ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, daß Ermittlungen über den Tod meiner Mutter mir unerwünscht sind. Mrs. Chack ist verrückt. Verrückt und boshaft. Sie erzählt den Leuten, ich glaubte, sie hätte meine Mutter getötet. Aber das glaube ich gar nicht. Ich glaube überhaupt nicht, daß meine Mutter von jemandem getötet wurde. Sie starb an Altersschwäche. Ich habe unmißverständlich darauf hingewiesen, daß jede Ermittlung fehl am Platz ist, und es wäre mir lieb, wenn Sie endlich begreifen würden -«


      »Er ist nicht von der Polizei«, warf Leon ein. »Er ist Offizier bei der Armee, Miss Leeds.«


      »Was spielt das schon für eine Rolle?« entgegnete sie. »Armee oder Polizei, ist doch alles gleich.« Sie musterte mich mit strengem Blick. »Haben Sie mich verstanden, junger Mann? Ich wünsche, daß das ein Ende hat. Das können Sie dem Bürgermeister ausrichten. Dieses Haus ist mein Eigentum, und dazu neun weitere Häuser in diesem Straßenblock. Ich zahle regelmäßig meine Steuern und habe nicht die Absicht, mich belästigen zu lassen. Meine Mutter hat dem Bürgermeister und den Zeitungen tausendmal geschrieben, was sie tun sollen. Sie sollten dafür sorgen, daß die Habichte nicht die Stadt verseuchen. Ich frage Sie, was in dieser Richtung getan wird! Nun?«


      Ich hätte sie anlächeln sollen, aber sie war einfach kein Mensch, den man anlächelt. Ich sah ihr also ins Auge und sagte: »Miss Leeds, Sie verlangen Tatsachen. Okay, hier haben Sie drei Tatsachen. Nummer eins: Es ist das erstemal, daß ich von Habichten höre. Nummer zwei: Es ist das erstemal, daß ich von Ihrer Mutter höre. Nummer drei: Ich bin hergekommen, um Ann Amory zu sprechen, und Leon sagte mir, daß sie auf dem Dach ist.« Ich stand auf. »Wenn ich oben Habichte sehen sollte, werde ich sie fangen und ihnen den Kragen umdrehen. Und ich werde dem Bürgermeister Ihre Botschaft ausrichten.«


      Ich schritt hinaus in den Flur und zur nächsten Treppe.
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      Die beiden nächsten Stockwerke waren durch ungeschirmte Glühbirnen erleuchtet, doch als ich die Tür zum Dachboden öffnete, hindurchging, und sie wieder hinter mir schloß, befand ich mich in schwarzer Finsternis. Ich tastete mich die Holzstufen hinauf, fand oben einen Riegel, öffnete eine Tür und stand auf dem Dach. Blinzelnd sah ich mich im dünnen Schneetreiben um und entdeckte nirgends ein Mädchen, das Ann Amory hätte sein können. Daraufhin steuerte ich auf einen Verschlag zu meiner Linken zu. Licht schimmerte durch die Ritzen eines verhangenen Fensters, und als ich zur Tür kam, sah ich das Schild mit der Aufschrift: »Brieftaubenhaus Roy Douglas - Eintritt verboten!«


      Da der Eintritt verboten war, gebot mir selbstverständlich mein erster Impuls, hineinzugehen, doch ich unterdrückte ihn und klopfte. Eine Männerstimme erkundigte sich, wer da wäre, und ich erklärte, ich suchte Ann Amory; daraufhin öffnete sich die Tür.


      Dieses Haus schien ausschließlich von Leuten bewohnt, die voreilige Schlüsse zogen. Ohne mir Gelegenheit zu geben, mich vorzustellen, teilte mir der junge Mann mit, daß er unmöglich noch mehr entbehren könnte, jedenfalls während der nächsten vier Monate nicht, daß er mir immerhin bereits vierzig Vögel geschickt hätte und schließlich seinen Bestand nicht weiter verringern könnte, wenn er die Zucht nicht gefährden wollte; es wäre ihm schleierhaft, warum man das bei der Armee nicht einsähe.


      Ich sah mich derweilen um. Kartons und Tüten stapelten sich überall, und auf Regalen häuften sich in wildem Durcheinander Dinge, die ich nie zuvor gesehen hatte. In der gegenüberliegenden Wand befand sich eine Tür mit der Aufschrift »Nicht öffnen«. Ein Drahtkäfig, in dem sich eine einsame Taube tummelte, stand auf einem Tisch, und auf einem Stuhl beim Tisch saß ein Mädchen. Es blickte aus großen braunen Augen zu mir auf. Was den jungen Mann anging, so konnte er Leon Furey nicht das Wasser reichen, und sein Kinn war ein wenig kurz geraten, aber ansonsten machte er eine recht passable Figur. Ich unterbrach ihn mitten in seiner Rede.


      »Jedes Ihrer Worte ist verschwendet, alter Junge. Ich bin kein Taubensammler. Mein Name ist Archie Goodwin, und ich wollte Miss Amory sprechen.« Ich streckte die Hand aus. »Sie sind Roy Douglas?« Er schüttelte mir die Hand. »Hübsches, kühles Plätzchen haben Sie hier oben, Miss Amory.«


      »Ich kenne Sie nicht«, sagte das Mädchen mit einer Stimme, die mir auf Anhieb sympathisch war.


      »Aber jetzt kennen Sie mich«, gab ich zurück. »Im Grund brauchen Sie mich auch gar nicht zu kennen, denn ich bin nur ein Botenjunge. Lily Rowan möchte mit Ihnen zusammen zu Abend essen und hat mich geschickt, um Sie zu holen.«


      »Lily Rowan?« Die braunen Augen drückten Verwirrung aus. »Aber warum - sie hat Sie geschickt, um mich zu holen?«


      »Ganz recht.« Ich gab mich lässig. »Da Sie Lily kennen, wird es Sie vielleicht überraschen, daß sie nicht mindestens einen Brigadegeneral geschickt hat, aber im fraglichen Moment waren eben nur Majore zu haben.«


      Ann lachte, und auch ihr Lachen war mir sympathisch.


      »Ich weiß nicht«, sagte sie unsicher. »Ich habe schon gegessen. Aber sie will mich sprechen?« Sie stand auf. »Dann ist es vielleicht am besten -« Sie faßte ihren Entschluß. »Schön, ich komme.«


      Ich nahm sie mit. Roy war zwar von ihrem Entschluß offensichtlich nicht begeistert, doch er leuchtete uns mit einer Taschenlampe, als wir die finstere Bodenstiege hinunterkletterten, und kehrte dann in sein Taubenhaus zurück. Im Erdgeschoß wartete ich im Vestibül, während Ann in der Wohnung verschwand, um ihrer Großmutter Bescheid zu geben und einen Mantel zu holen. Als sie nach knapp fünf Minuten wieder da war, fand ich auch das sympathisch. Auf der Straße nahm sie meinen Arm nicht und bemühte sich auch nicht, Schritt zu halten. Sie war Klasse. An der Ecke nahmen wir ein Taxi.


      Die nächste Prüfung, die sie absolvieren mußte, um weiterhin vor mir bestehen zu können, war etwas schwieriger. Als wir in die Fifth Avenue einbogen, sagte ich: »Jetzt kann ich die Karten auf den Tisch legen. Die Situation ist folgende: Ich wollte unter vier Augen mit Ihnen sprechen. Das konnte ich nicht im Beisein von Roy und den Tauben. Ich wußte, daß wir in Ihrer Wohnung nicht würden reden können, weil ich Ihre Großmutter bereits kennengelernt hatte. Wenn ich Sie gebeten hätte, mit mir auszugehen, hätten Sie abgelehnt. Deshalb erfand ich eine Einladung von Lily Rowan. Also, was machen wir jetzt?«


      Sie riß die Augen auf.


      »Mit anderen Worten ... Aber, woher wußten Sie-«


      »Augenblick! Die Frage war rhetorisch. Ich nehme an, Sie haben schon von Nero Wolfe gehört, dem Privatdetektiv. Bis vor zwei Monaten, als ich zum Militär ging, habe ich für ihn gearbeitet. Heute erzählt mir Lily Rowan, daß Sie sie gebeten hätten, ihr einen Anwalt zu besorgen. Sie hat sich bemüht, einen Termin mit Nero Wolfe für Sie zu vereinbaren, aber Mr. Wolfe hatte zu tun. Ich glaube, ich kann die Sache für Sie deichseln. Er ist zwar ein vielbeschäftigter Mann, aber wenn Sie mir kurz erklären, worum es sich handelt -«


      »Oh«, sagte sie. Sie starrte mich an. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Ich ... Das kann ich Ihnen nicht erklären.«


      »Warum nicht? Sie sind doch in Schwierigkeiten, nicht wahr?«


      »Ja.«


      »Hatten Sie nicht vor, dem Anwalt, den Sie sich von Lily besorgen lassen wollten, reinen Wein einzuschenken?«


      »Doch.«


      »Nun, Nero Wolfe ist soviel wert wie zehn Anwälte.«


      »Aber Sie sind nicht Nero Wolfe. Sie sind nur ein gutaussehender junger Mann in Uniform.« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Ich kann wirklich nicht.«


      »Sie irren sich, mein Kind. Ich sehe gut aus, doch das ist nicht mein einziger Vorzug. Aber wir haben ja die Nacht noch vor uns. Ich schlage vor, wir gehen jetzt beide erst einmal in ein nettes Lokal zum Tanzen. Und zwischen den Tänzen werde ich Ihnen dann beweisen, was für ein heller Bursche ich bin, werde versuchen, Ihr Vertrauen zu gewinnen und Ihnen so viel Alkohol einzuflößen, daß Sie gesprächig werden. Vielleicht kommen wir so weiter.«


      Sie lachte. »Und wohin wollen wir?«


      »Das ist doch gleich. In den Flamingo Club.«


      Ich gab dem Fahrer die Adresse an.


      Es stellte sich heraus, daß sie eine recht gute Tänzerin war, aber im Umgang mit Alkohol vorsichtig. Wir kamen glänzend miteinander aus. Gesellschaftlich gesehen war der Abend ein voller Erfolg, doch im Grunde hatte ich die Zusammenkunft aus geschäftlichen Gründen arrangiert, und aus der Perspektive war der Abend praktisch ein Fehlschlag.


      Nicht daß ich nicht allerhand Neues gelernt hätte. Ich erfuhr, daß die Taube, die ich im Käfig gesehen hatte, eine Sion-Stassart-Taube namens Dusky Diana war, Trägerin von neun Auszeichnungen und Mutter von vier Fünfhundert-Meilen-Siegern, daß sie Roy Douglas neunzig Dollar gekostet hatte, daß sie vor drei Tagen bei einem Übungsflug von einem Windstoß gegen einen Kamin geschleudert worden war und nun Pflege brauchte. Außerdem, daß zwischen der Mutter von Miss Leeds und Anns Großmutter, Mrs. Chack, ein ständiger Streit geschwelt hatte, der seinen Ursprung im 19. Jahrhundert gehabt hatte und den Mrs. Chack und Miss Leeds jetzt weiterführten. Der Grund der Fehde war, daß die Chack Eichhörnchen fütterte, während die Leeds Tauben fütterte. Seinen bitteren Höhepunkt erreichte der Krieg zwischen den beiden Damen am 9. Dezember 1905, als Mrs. Chack die Mutter von Miss Leeds bezichtigte, Eichhörnchen vergiftet zu haben, und ihre Erzfeindin festnehmen lassen wollte. Niemals war jener denkwürdige Tag vergessen worden und würde auch niemals vergessen werden.


      Ich erfuhr weiterhin, daß die Mutter von Miss Leeds vor drei Monaten auf den Tag genau am 9. Dezember verstorben war. Mrs. Chack hatte den staunenden Nachbarn verkündet, dies wäre eine Heimsuchung Gottes gewesen, der in seinem gerechten Zorn ein altes Verbrechen gesühnt hätte, und Getuschel war der Polizei zu Ohren gekommen, die daraufhin diskrete Ermittlungen angestellt hatte. Doch es war nichts dabei herausgekommen. Hier meinte ich, eine Spur zu wittern, doch weiter kam ich nicht. Und Ann lehnte es auch ab, über ihren Verlobten zu sprechen, war nicht einmal bereit zuzugestehen, daß sie überhaupt einen hatte. Ganz offensichtlich hielt sie an ihrer Auffassung fest, daß ich nur gutaussehend war.


      Urplötzlich, gegen Mitternacht, wurde mir etwas klar. Aufmerksam machte mich die Tatsache, daß mir der Duft ihres Haares auffiel, als wir tanzten. Ich sog ihn sogar ein. Das bestürzte mich so, daß ich ein Paar zu unserer Rechten rempelte. Da war ich nun angeblich im Dienst - und verlustierte mich genießerisch am Duft ihres Haars. Eine schöne Entwicklung! Ich steuerte zum Tisch zurück und verlangte die Rechnung.


      »Oh«, sagte sie, »müssen wir gehen?«


      »Ich will Ihnen mal was sagen«, versetzte ich und sah ihr in die großen Augen, »Sie halten mich zum Narren. Vielleicht haben Sie das mit Lily Rowan genauso gemacht oder sie mit mir. Sind Sie nun in Schwierigkeiten oder nicht?«


      »Aber ja. Ja, Archie, ich bin in Schwierigkeiten.«


      »Aber mehr wollen Sie mir nicht verraten?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Ich kann nicht, wirklich nicht. Ich meine - ich möchte nicht darüber sprechen. Es ist etwas Schreckliches - nicht über mich -, etwas Schreckliches über jemand anderen.«


      »Handelt es sich um den Tod von Miss Leeds' Mutter?«


      »Es -« Sie brach ab. Dann fuhr sie fort: »Ja. Aber das ist alles, was ich Ihnen sagen kann. Wenn Sie so sein müssen -«


      Der Ober brachte das Wechselgeld, und ich steckte es ein.


      »Okay«, sagte ich dann. »Der Grund, weshalb ich so sein muß, ist folgender: Ich habe mich dabei ertappt, wie ich mich an dem Duft Ihres Haares ergötzt habe. Nicht nur das, in der letzten halben Stunde habe ich angefangen, ganz anders mit Ihnen zu tanzen. Es ist Ihnen vielleicht aufgefallen.«


      »Ja.«


      »Sehr gut. Mir nicht. Erst eben ist es mir aufgefallen. Ich will zugeben, daß uns möglicherweise eine Romanze blüht. Oder daß Sie mir das Herz brechen und mein Leben ruinieren werden. Alles ist möglich. Aber noch nicht. Jetzt möchte ich erst einmal wissen, wann Sie Büroschluß haben.«


      Sie lächelte. »Punkt fünf.«


      »Und dann? Gehen Sie direkt nach Hause?«


      Sie nickte. »Ich bin im allgemeinen kurz vor halb sechs zu Hause. Ich nehme ein Bad, und dann koche ich das Abendessen. Um diese Jahreszeit kommt Großmutter gegen sieben vom Eichhörnchenfüttern zurück, und da habe ich das Essen für sie fertig. Manchmal ißt auch Leon oder Roy mit uns.«


      »Könnten Sie morgen etwas früher essen und um sieben zu Nero Wolfe kommen? Und ihm Ihre Schwierigkeiten schildern? Ihm wirklich reinen Wein einschenken?«


      Sie runzelte die Stirn und zauderte. Ich legte meine Hand auf die ihre.


      »Jetzt hören Sie mal zu, Ann«, sagte ich. »Es ist möglich, daß Sie auf dem besten Weg sind, sich selbst in etwas Schreckliches hineinzureiten. Ich will ja nicht behaupten -«


      An der Stelle brach ich ab, weil ich die Anwesenheit einer dritten Person, weil ich Blicke spürte. Ich sah auf. Die Augen, die mich anblitzten, gehörten Lily Rowan.


      Ich versuchte zu lächeln. »Oh! Hallo ...«


      »Du!« zischte Lily in einem Ton, der so schneidend war, daß er mir glatt die Gurgel hätte durchtrennen können. »Im Dienst, wie? Du Ekel!«


      Ich glaube, sie wollte mir eine 'runterhauen. Auf jeden Fall war klar, daß sie zu allem fähig war. Mit einem Sprung war ich auf den Beinen, machte nur eine knappe Bewegung zu Ann hin, die auch diesen Test bestand und mir ohne zu zögern folgte, als ich mit blitzartiger Geschwindigkeit aus dem Saal schoß. Noch ehe Lily Rowan einen Tumult anfangen konnte, hatten wir an der Garderobe meine Mütze geholt und standen auf dem Bürgersteig.


      Als das Taxi mit uns davonrollte, tätschelte ich Ann den Arm und sagte: »Braves Mädchen. Anscheinend war sie über irgend etwas erregt.«


      »Sie war eifersüchtig.« Ann kicherte. »Lieber Himmel, sie war eifersüchtig. Eifersüchtig auf mich.«


      Als ich sie in der Barnum Street 316 absetzte, war abgemacht, daß Ann am folgenden Tag um sieben Uhr abends bei Nero Wolfe sein würde. Trotzdem war ich, als das Taxi mich zur 35. Straße brachte, nicht gerade mit mir und der Welt zufrieden, und meine Stimmung besserte sich auch nicht, als ich auf meinem Kopfkissen einen Zettel fand, auf dem stand: »Lieber Archie, Miss Rowan hat viermal angerufen, und als ich sagte, Sie wären nicht hier, nannte sie mich einen Lügner. Tut mir leid, daß wir keinen Schinken und keine Eier oder so im Haus haben. Fritz.«
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      Ich schlief, weil ich immer schlafe, aber meine Nerven müssen arg strapaziert gewesen sein, denn als ich die Augen öffnete und mit einem Blick auf die Uhr feststellte, daß es sechs Uhr fünfzig war, war ich sofort hell wach. Ich hätte meine nächsten zwei Beförderungen dafür gegeben, mich unten im Vestibül aufpflanzen zu können, um Wolfe und Fritz beim Aufbruch zum Morgentraining zuzusehen, doch da ich wußte, daß dies ein schwerer taktischer Fehler gewesen wäre, ließ ich es lieber. Immerhin, als ich punkt sieben hörte, wie die Haustür geöffnet und zugeschlagen wurde, ging ich zum Fenster und spähte hinaus. Und da marschierten sie Seite an Seite zum Fluß hinunter, Wolfe in der blauen Sergehose und meinem rostbraunen Pullover, mit Schritten, die er wahrscheinlich für ausgreifend hielt, und mit schwingenden Armen. Es war ein erbärmlicher Anblick.


      An diesem düsteren, grauen Märzmorgen sah mein Unternehmen Ann Amory recht hoffnungslos aus, doch eine Alternative hatte ich nicht, deshalb war ich entschlossen, soviel wie möglich herauszuholen. Nach Orangensaft und Schinken mit Ei und zwei Tassen Kaffee in Sams Kneipe trottete ich wieder nach Hause und verbrachte die nächste Stunde an der Schreibmaschine und am Telefon, um einige persönliche Dinge zu erledigen, die sich während meiner Abwesenheit angesammelt hatten. Ich schrieb gerade den letzten Brief, als die Sportler gegen neun Uhr zurückkehrten. Ich hatte mir vorgenommen, die beiden einfach zu ignorieren, und drehte mich deshalb nicht um, als die Schritte vor der Bürotür haltmachten. Doch Wolfes Stimme war nicht zu überhören.


      »Guten Morgen, Archie. Ich verbringe den Tag oben. Haben Sie gut geschlafen?«


      Das war seine allmorgendliche Routinefrage, die er mir schon ungefähr viertausendmal gestellt hatte, und sie weckte Heimweh in mir. Ich schwenkte meinen Stuhl herum, um ihn anzusehen, doch das ließ mich wieder hart werden. Ein Blick genügte.


      »Sehr gut, danke«, antwortete ich kalt. »Sie haben meine Schubladen in Unordnung gebracht, wahrscheinlich als Sie den Pullover suchten. Ich habe Ihnen etwas zu sagen, im Namen der Armee der Vereinigten Staaten. Eine Aufgabe gibt es, für die Sie besser qualifiziert sind als jeder andere. Es handelt sich um die Aufdeckung feindlicher Untergrundarbeit in diesem Land. Das ist eine Situation, die Grips erfordert, den Sie früher einmal besaßen und den Sie manchmal einzusetzen pflegten. Der Oberbefehlshaber, der Verteidigungsminister, der Generalstab und auch Sergeant York lassen Sie höflichst bitten, der Komödie ein Ende zu machen und Ihren Verstand wieder zu gebrauchen. Sie irren sich, wenn Sie glauben, Ihr plötzliches Auftauchen an der Front würde dazu führen, daß die Feinde vor Lachen tot umfallen. Die haben keinen Humor.«


      Ich dachte, das würde ihn vielleicht so wütend machen, daß er sich vergaß und das Büro betrat, und wenn ich ihn erst einmal über die Schwelle gelockt hatte, dann hatte ich schon einen Punkt erzielt; doch er blieb stehen und sah mich brummig an.


      »Sie sagten«, knurrte er, »Sie wären auf Urlaub.«


      »Das stimmt nicht. Sie sollten sich schämen. Es beweist, in was für einem Zustand Sie sind. Tausendmal habe ich mitgehört - in diesem Zimmer hier -, wie Sie andere wegen ungenauer Angaben abgekanzelt haben. Ich sagte, mein Urlaub dauerte zwei Wochen. Ich sagte nicht, daß ich jetzt im Urlaub bin. Und ich erwähnte auch nichts -«


      »Pfui!« spie er mir verächtlich ins Gesicht, wandte sich um und ging zur Treppe. Und auch das war eine Sensation. Nie zuvor hatte ich ihn diese Treppe erklimmen sehen. Es hatte ihn siebentausend Dollar gekostet, den Aufzug einbauen zu lassen.


      Ich packte meine Mütze, ging aus dem Haus und machte mich an die Arbeit.


      Ich bemühte mich, Begeisterung für die Unternehmungen des Tages in mir zu wecken, ich gab mein Bestes, doch zu keiner Zeit dämmerte auch nur die Wahrscheinlichkeit auf, daß ich etwas entdecken würde, was sich als Druckmittel gegen Wolfe verwenden ließ.


      Von Freunden bei der Polizei erfuhr ich, daß die Ermittlungen über den Tod von Mrs. Leeds niemals über das zuständige Revier hinausgegangen waren, also begab ich mich dorthin und stellte Fragen. Der Sergeant machte sich nicht die Mühe, die Akte herauszuholen. Der Arzt hatte auf Herzthrombose im Alter von siebenundachtzig Jahren befunden, und der Nachbarschaftsklatsch, daß Mrs. Chack sich zum Rächer aufgeschwungen hatte, war reiner Unsinn.


      Gegen Mittag suchte ich das Haus in der Barnum Street auf und traf Leon Furey noch im Bett an; jedenfalls war er im Pyjama. Er erklärte, er schliefe so lange, weil er meistens nachts auf Habichtjagd ginge. Ich erfuhr, daß die Ausrottung der Habichte in Manhattan die einzige Arbeit war, die er leistete, um sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen, daß Roy Douglas im Stockwerk über ihm hauste, aber ich erfuhr nichts, was für mich von Nutzen gewesen wäre. -


      Roy fand ich oben auf dem Dach in seinem Taubenschlag. Er weigerte sich, mich hereinzulassen, und war einem Gespräch abgeneigt. Er hätte mit seinen Tauben zu tun, erklärte er, und da ich für Taubenzucht kein Interesse aufbringen konnte, stieg ich wieder zur Straße hinunter und machte mich daran, die Nachbarschaft zu erkunden.


      Mehr als drei Stunden brachte ich damit zu, mir den Klatsch anzuhören, und er war keinen Cent wert. Ein vergeudeter Tag. Ich ging nach Hause und kam kurz vor fünf an, und als ich im Büro stand und nachdenklich die Staubschicht auf Wolfes Schreibtisch anstarrte, läutete es an der Tür. Ich rannte hin und zog den Vorhang zur Seite, um durch die Glasscheibe zu sehen, und da stand Roy Douglas. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Sollte sich endlich doch etwas tun? Ich zog die Tür auf und bat ihn herein.


      Er wirkte verlegen, als wollte er etwas erzählen, wüßte aber selbst nicht genau, was es war. Ich führte ihn ins Büro, staubte einen Sessel für ihn ab, und er ließ sich nieder, schnappte ein paarmal nach Luft und sagte dann: »Ich war heute mittag wohl nicht sehr höflich. Ich bin nie sehr höflich, wenn ich mit den Vögeln arbeite. Es macht sie nämlich nervös, wenn Fremde da sind.«


      Ich nickte teilnahmsvoll. »So geht es mir auch. Übrigens, ich vergaß ganz, mich nach dem Befinden von Dusky Diana zu erkundigen. Wie geht es ihr?«


      »Oh, schon viel besser. Sie wird bestimmt wieder.« Er sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Miss Amory hat Ihnen wohl von ihr erzählt?«


      »Ja, sie hat mir eine Menge interessanter Dinge erzählt.«


      Er rutschte in seinem Sessel hin und her. Dann räusperte er sich.


      »Sie waren den ganzen Abend mit ihr zusammen, nicht wahr?«


      »Richtig.«


      »Ich habe Sie gesehen, als Sie sie heimbrachten. Von meinem Fenster aus.«


      »Ach? Das war aber schon ziemlich spät.«


      »Das weiß ich. Aber ich ... Sehen Sie, ich mache mir Sorgen um sie. Ich habe das Gefühl, daß sie in irgendwelchen Schwierigkeiten steckt, und ich wollte eigentlich fragen, ob sie vielleicht deshalb diese Lily Rowan besucht hat.«


      »Da fragen Sie sie am besten selbst.«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Sie will mir nichts sagen. Aber ich bin ganz sicher, daß sie etwas bedrückt. Miss Rowan kenne ich nicht, deshalb kann ich nicht zu ihr hingehen und sie fragen, aber ich habe Sie kennengelernt, und wenn Sie gestern abend mit den beiden zusammen waren ... Und dann Ihr Besuch bei mir heute mittag ... Ich dachte, Sie würden es mir vielleicht sagen. Wissen Sie, ich habe nämlich gewissermaßen ein Recht, die Wahrheit zu wissen. Wir sind verlobt.«


      Meine Brauen zuckten hoch.


      »Sie sind mit ihr verlobt? Sie und Miss Amory?«


      »Ja.«


      »Gratuliere.«


      »Danke.« Er blinzelte mich an. »Nun, und ich habe mir eben Gedanken gemacht, warum Sie bei mir waren; Sie wollten mir vielleicht etwas über sie sagen oder mich etwas fragen und da... Kurz und gut, wenn Sie wissen, ob sie in Schwierigkeiten steckt, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie es mir sagen würden.«


      Abgesehen von der Tatsache, daß das Geheimnis um Anns Verlobten nun gelöst war, sah es wirklich nicht danach aus, als würde Roys Besuch eine interessante Wendung bringen. Doch da er nun einmal hier war, hielt ich es für zweckmäßig, mich gleich ein wenig über seine Person zu informieren. Ich behandelte ihn also wie einen guten Freund. Ich erklärte ihm, es täte mir leid, daß ich ihm in der Frage nach Anns Sorgen nicht weiterhelfen könnte, und lenkte dann das Gespräch geschickt auf seine Person. Das erwies sich als Bumerang. Kaum waren wir bei ihm angelangt, da fing er von seinen Tauben an und hörte nicht mehr auf.


      Ich erfuhr allerhand. Seit seiner Kindheit hatte er sich für Brieftaubenzucht interessiert. Mrs. Leeds hatte ihm das Taubenhaus bauen lassen und hatte ihm geholfen, und jetzt griff ihm Miss Leeds unter die Arme. Seine Vögel hatten insgesamt 116 Auszeichnungen bei Jungtaubenflügen gewonnen und 63 bei Alttaubenflügen. Bei dem schweren Taubenunglück im vergangenen Jahr beim Trenton-Spezialflug hatte er vierzehn Vögel verloren. Die besten Brieftauben der Welt waren seiner Meinung nach die von der Dickinson-Linie der Sion-Stassarts - Dusky Diana war eine davon.


      Ich konnte ihn von dem Thema nicht mehr abbringen. Als die Zeiger der Wanduhr auf sechs Uhr zukrochen, fürchtete ich schon, ich müßte ihn mit Gewalt an die Luft befördern, da Wolfe kurz nach sechs vom Training zurückkehrte und ich Roy dann nicht mehr im Haus haben wollte. Doch dieses Problem löste sich von selbst. Um fünf Uhr fünfundfünfzig läutete es an der Tür, und Roy stand auf und erklärte, er würde jetzt wieder gehen. Ich zog den Vorhang zur Seite, und wer stand da vor der Tür! Lily Rowan, und sie hatte mich gesehen.


      »Laß mich hinein«, fauchte sie.


      »Nein, meine Süße, ich -«


      »Laß mich hinein. Oder soll ich so laut schreien, daß die ganze Nachbarschaft -«


      »Was willst du denn schreien?«


      »Daß ein Mord geschehen ist.«


      »Du meinst, es wird einer geschehen. Dieser Tage -«


      »Archie! Du verdammter Idiot. Ich sage dir, Ann Amory ist ermordet worden. Wenn du nicht -«


      Von Roy, der neben mir stand, kam ein Schrei. Ich stieß ihn weg, klinkte die Kette aus und ließ Lily herein. Ich packte sie bei den Schultern.


      »Rede!« befahl ich ihr. »Wenn du glaubst, du kannst mich zum besten halten -«


      »Tu mir nicht weh!« zischte sie.


      »Los, rede!«


      »Ich rede ja schon. Ich wollte Ann besuchen. Als ich läutete, rührte sich nichts. Da klingelte ich noch einmal, und dann ging ich ins Haus. Die Tür zu ihrer Wohnung stand einen Spalt offen, und ich trat ein. Ich dachte, sie wäre da, weil ich bei ihr im Büro angerufen hatte und sie gesagt hatte, sie käme kurz vor halb sechs nach Hause. Als ich kam, war es drei Viertel sechs. Ja, sie war da. Sie hockte auf dem Boden, gegen einen Sessel gelehnt, um ihren Hals


      war ein blaues Halstuch gebunden, und die Zunge hing ihr aus dem Mund, und die Augen waren ganz glasig. Sie war tot. Ich sah, daß sie tot war -«


      Roy Douglas rannte davon. Er war so schnell, daß ich nicht mehr dazu kam, ihn zu packen. »Verdammt!« schimpfte ich.


      Ich ließ Lily los und sah auf meine Uhr. Sechs Uhr zwei. Wenn ich jetzt mit ihr losrannte, würde garantiert genau in dem Moment Wolfe auftauchen und uns sehen.


      »Ich sage dir, Archie«, stotterte Lily, »es war das gräßlichste -«


      »Halt den Mund.« Ich öffnete die Tür zum Salon, schob sie hinein und zog die Tür zu. »Du tust jetzt, was ich dir sage, sonst skalpiere ich dich bei lebendigem Leib, das kannst du mir glauben. Setz dich hin und halt die Luft an. Nero Wolfe wird gleich nach Hause kommen, und er soll nicht merken, daß du hier bist. Nein, setz dich dahin, weg vom Fenster. Eines möchte ich wissen. Hast du sie umgebracht?«


      »Nein.«


      »Sieh mich an. Bestimmt nicht?«


      »Nein.«


      »Okay.«


      »Archie -«


      »Mund halten.«


      Ich hockte mich auf den Rand eines Sessels, stemmte die Fäuste auf die Knie und starrte an die Wand. Ich kann nicht wie Wolfe mit geschlossenen Augen denken. Nach ungefähr drei Minuten meinte ich, den richtigen Einfall gehabt zu haben. Nur dieser verflixte Roy Douglas war mir noch ein Dorn im Auge. Alles hing von ihm ab.


      Ich sah Lily an.


      »Sprich leise, damit wir es hören, wenn die Tür aufgeht. Wie oft warst du schon in der Wohnung?«


      »Nur einmal. Vor langer Zeit. Ich finde dich wunderbar, Archie-«


      »Spar dir die Komplimente für Weihnachten. Bei wem hast du geläutet?«


      »Ich weiß es nicht. In einem der oberen -«


      »Hast du jemanden hereinkommen oder hinausgehen sehen?«


      »Ob jemand hereingegangen ist, weiß ich nicht. Aber ich bin sicher, daß niemand hinausgegangen ist, weil ich mich umgesehen habe und auch nach oben geschaut habe.«


      »Kennt dich dort jemand? Außer Ann?«


      »Mrs. Chack. Sonst niemand.«


      »War jemand - pscht!«


      Die Haustür öffnete sich, schloß sich wieder. Ich hörte Wolfes Stimme und Fritz' Gemurmel. Schritte kamen durch das Vestibül, die Tür zur Küche wurde geöffnet und geschlossen.


      Geräuschlos schlich ich zur Tür und zog sie sachte auf. Aus der Küche kam Rumoren. Ich winkte Lily. Als sie neben mir war, flüsterte ich ihr ins Ohr: »Schnell und lautlos, verstanden?« Dann huschte ich auf Zehenspitzen zur Haustür und öffnete sie ohne einen Laut. Lily glitt durch den Spalt, ich folgte ihr, zog die Tür hinter mir zu, so daß sie mit einem kaum vernehmbaren Klick ins Schloß fiel, und wir hasteten die Stufen hinunter und wandten uns in östlicher Richtung. Lily fiel in Laufschritt, um mit mir mithalten zu können. Als wir um die nächste Ecke bogen, blieb ich stehen.


      »So! Lungerte vor dem Haus jemand herum, als du hineingingst?«


      »Vor dem Haus? Nein. Aber was -«


      »Rede jetzt nicht. Hat dich jemand kommen oder gehen sehen?«


      »Ich glaube nicht. Ich habe jedenfalls nichts bemerkt.«


      »Okay. Ich gehe jetzt allein weiter. Hier hast du dein Programm: Fahre aufs Land. Nicht weit. Long Island oder Westchester. Hinterlaß im Ritz eine Nachricht für mich, wo du zu erreichen bist, aber sage sonst keinem Menschen etwas. Ich -«


      »Ich soll jetzt gleich losfahren?«


      »Jetzt gleich. Packe einen Koffer und schieb ab. Innerhalb von einer Stunde.«


      »Ach, geh zum Teufel!« Sie umklammerte mit beiden Händen meinen Arm. »Du blöder Irrer! Weshalb bin ich eigentlich in der Stunde meiner höchsten Not zu dir gekommen? Ich trinke jetzt erst einmal was, und du wirst mithalten. Was glaubst du denn eigentlich, was ich -«


      Ich versuchte, den starken Mann zu spielen, aber es fruchtete nichts. Sie ließ nicht mit sich reden, und jede Sekunde war kostbar.


      »Hör zu, mein Engel«, sagte ich schließlich. »Ich habe jetzt alle Hände voll zu tun, und du kannst mir helfen. Ich habe keine Zeit für Erklärungen. Tu, was ich sage, dann nehme ich mir am Samstag zwei Tage Urlaub, und du kannst ganz über mich verfügen.«


      »Diesen kommenden Samstag?«


      »Ja.«


      »Ist das ein festes Versprechen?«


      »Ja, verdammt noch mal.«


      »Dann gib mir einen Abschiedskuß.«


      Ich machte es kurz, wetzte über den Bürgersteig zu einem Taxi und gab dem Fahrer die Adresse an. Nach meiner Uhr war es achtzehn Uhr fünfzehn. Roy hatte dreizehn Minuten Vorsprung.
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      Dank Roy Douglas waren die Aussichten auf ein Gelingen meines Plans mager, aber als ich an der Ecke aus dem Taxi sprang und zum Haus Nr. 316 sprintete und nirgends ein Anzeichen dafür entdeckte, daß Ungewöhnliches vorging, sahen die Chancen schon ein wenig besser aus. Trotzdem standen sie allenfalls eins zu zwanzig für mich. Wenn mir jemand zuvorgekommen war und die Polizei oder einen Arzt oder auch nur die Nachbarn alarmiert hatte, oder wenn Oma früher nach Hause gekommen war, dann konnte ich meinen Plan abschreiben.


      Es wäre ein Heidenglück gewesen, wenn die Haustür unverschlossen gewesen wäre; aber sie war es nicht. Ich drückte also auf den Klingelknopf unter dem Namen Chack-Amory, und keine fünf Sekunden darauf summte der Türöffner. Ich trat ins Haus und eilte durch den Flur, und da stand Roy an der offenen Tür der Wohnung von Mrs. Chack. Sein Gesicht war kreidebleich und zuckte, und er zitterte am ganzen Körper. Ehe er ein Wort sagen konnte, stieß ich ihn ins Innere und schloß die Tür, indem ich sie vorsorglich nur mit dem Ellbogen zudrückte. Er sah aus, als wollte er jeden Moment zu schreien anfangen. Ich dirigierte ihn aus dem kleinen Vorsaal in ein Zimmer und zu einem Sessel.


      »Sie ist tot«, krächzte er. »Ich - ich kann sie nicht ansehen.«


      »Seien Sie still«, befahl ich. »Kapiert? Seien Sie ganz still. Ich weiß in solchen Dingen besser Bescheid als Sie.«


      Ich hielt Inspektion. Nichts war in Unordnung, nirgends Spuren eines Kampfes. Ich konnte es Roy nicht verübeln, daß er es nicht fertigbrachte, Ann anzusehen, denn das war nicht mehr Ann. Ich kniete vor der Toten nieder, die halb aufgerichtet an einem Sessel lehnte. Ein blaues Tuch war fest um ihren Hals geknotet. Der Körper war noch so warm wie im Leben.


      Dann kehrte ich zu Roy zurück, der hängenden Kopfes im Sessel zusammengesunken saß. Ich beugte mich zu ihm hinunter.


      »Roy«, sagte ich, »wir müssen jetzt allerhand tun. Wann sind Sie hier angekommen?«


      Er starrte zu mir auf.


      »Ich weiß es nicht«, murmelte er, »weiß es nicht. Ich bin direkt hergekommen.«


      »Wie sind Sie hereingekommen?«


      »Herein? Wo? - Ach so, mit meinem Schlüssel.«


      »Nein, in die Wohnung.«


      »Die Tür stand offen.«


      »Weit offen?«


      »Weiß nicht - nein, nicht weit offen. Nur einen Spalt.«


      »Haben Sie jemanden gesehen? Hat jemand Sie gesehen?«


      »Nein, ich habe keinen Menschen gesehen.«


      »Haben Sie jemanden angerufen? Einen Arzt? Die Polizei?«


      »Einen Arzt?« Er kniff die Augen zusammen. »Sie ist doch tot, oder?«


      »Ja, sie ist tot. Sie haben die Polizei nicht alarmiert?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich war nicht - ich konnte nicht...«


      »Okay. Bleiben Sie ruhig sitzen.«


      Ich richtete mich auf, sah mich um und erblickte jenseits einer offenen Tür ein Bett. Ich ging ins Schlafzimmer hinüber, setzte mich auf den Hocker vor dem Toilettentisch, holte mein Notizbuch und einen Bleistift heraus und schrieb auf eine Seite des Buchs: »Liebe Ann, tut mir leid, aber wir müssen unsere Verabredung


      ändern. Sie brauchen nicht um sieben zu Nero Wolfe zu kommen. Ich komme gegen halb sechs bei Ihnen vorbei und hole Sie ab. Archie.«


      Ich riß das Blatt heraus, faltete es und zerknüllte es ein wenig. Dann beugte ich mich zum Spiegel, packte eine dünne Strähne meines Haars und riß sie mit einem energischen Ruck heraus. Wieder im Wohnzimmer, kauerte ich vor der Toten nieder, schob das gefaltete Blatt Papier in den Ausschnitt des Kleides und stopfte die Haarsträhne unter dem Kinn der Toten hinter das Halstuch. Der Schal saß eng, ich brauchte Kraft, um die Haare einzuklemmen. Dann richtete ich mich auf und ging daran, mich durch meine Fingerabdrücke im Zimmer zu verewigen. Drei Satz, meinte ich, würden reichen, einer auf der Armlehne des Sessels, einer am Tischrand, einer auf dem Titelblatt der Zeitschrift, die auf dem Tisch lag. Auf meiner Uhr war es achtzehn Uhr siebenunddreißig.


      Ich ging zu Roy hinüber. »Wie fühlen Sie sich? Können Sie laufen?«


      »Laufen?« Er hörte auf zu zittern. »Wohin wollen Sie denn? Wir müssen -«


      »Passen Sie auf«, unterbrach ich ihn. »Ann ist tot. Jemand hat sie ermordet. Wir wollen doch den Mörder finden, nicht wahr?«


      »Ja.« Er bleckte die Zähne. Er kam mir vor wie ein Hund, der im Schlaf knurrt. »Ja.«


      »Dann kommen Sie.« Ich faßte ihn am Arm. »Wir gehen jetzt.«


      »Aber wir können doch nicht - wir können sie nicht einfach hier lassen -«


      »Helfen können wir ihr doch nicht. Wir werden die Polizei benachrichtigen, aber nicht von hier. Ich sage Ihnen doch, ich weiß in solchen Dingen besser Bescheid als Sie. Kommen Sie schon! Los!«


      Ich zog ihn am Arm, er rappelte sich auf, und ich zerrte ihn zur Tür. Dort wollte ich keine Abdrücke hinterlassen, deshalb wischte ich den Knauf mit meinem Taschentuch ab. Das Treppenhaus war leer und still. Ich zog Roy auf die Straße hinaus und schleppte ihn in eine Bar in der Seventh Avenue. Nachdem ich ihn an einen Tisch gesetzt und zwei doppelte Whisky bestellt hatte, ging ich zum Telefon.


      »Lily? Ich bin's. Packst du?«


      »Ja, du Scheusal. Was-«


      »Jetzt rede ich,. Keine Zeit für Erklärungen. Vorläufig nur eines - fahre nicht ab, ehe ich nicht wieder angerufen habe. Okay?«


      »Warst du -«


      »Entschuldige, ich hab' zu tun. Bleib wo du bist, bis ich mich wieder melde.«


      Als ich zum Tisch zurückkehrte, sah ich, daß Roy wieder zu zittern begonnen hatte. Sein Glas war leer. Ich beugte mich zu ihm.


      »Jetzt hören Sie genau zu, Roy. Sie können sich auf mich verlassen. Sie wissen, wer ich bin und wer Nero Wolfe ist. Das müßte reichen. Wir werden Anns Mörder finden, und Sie müssen uns dabei helfen. Dazu sind Sie doch bereit, nicht wahr?«


      Er runzelte die Stirn. »Aber die Polizei -« begann er.


      »Die Polizei wird von der Sache hören, sobald Mrs. Chack nach Hause kommt. Außerdem werde ich selbst sie anrufen und mit ihr zusammenarbeiten. Aber ich verfolge in diesem Fall eine Spur, von der ich der Polizei nichts verraten möchte. Sie kennen doch Lily Rowan?«


      »Nein, ich habe sie nie gesehen.«


      »Nun, ich habe das Gefühl, sie wird türmen. Sie wohnt im Ritz. Da fahren wir jetzt hin, und wenn sie mit dem Gepäck herauskommt, zeige ich sie Ihnen, und Sie folgen ihr. Bleiben Sie ihr auf den Fersen, ganz gleich, was sie tut. Versprechen Sie mir das?«


      Seine Wangen waren gerötet vom Whisky. Alkohol war er offenbar nicht gewöhnt.


      »Ich habe noch nie jemanden verfolgt«, sagte er. »Ich weiß gar nicht, wie man das macht.«


      »Dazu braucht man nur ein wenig Intelligenz, und daran fehlt es Ihnen nicht.« Ich zog meine Brieftasche heraus, entnahm ihr fünf Zwanzig-Dollar-Noten und reichte sie ihm. »Ich würde die Sache selbst übernehmen, aber ich habe anderes zu tun. Und jetzt merken Sie sich eines: Versuchen Sie nicht, sich vor Donnerstag morgen um neun mit mir in Verbindung zu setzen. Wenn Sie sich dann melden, sprechen Sie nur mit mir oder mit Nero Wolfe. Mit keinem anderen.« Ich leerte mein Glas. »Das müssen Sie tun, Roy. Ich erledige noch einen Anruf, dann gehen wir. Nun? Haben Sie verstanden?« Er nickte. »Ich werde mein Bestes tun.« »Sehr schön. Bin gleich wieder da.« Ich ging wieder zum Telefon.


      »Lily, mein Engel? Paß auf. In ungefähr zwanzig Minuten komme ich zum Ritz, Eingang Madison Avenue. Ich bringe Roy Douglas mit. Er ist der Knabe, der bei mir war, als du vorhin zu Nero Wolfe kamst. Er wird dir folgen, dich beschatten. Ich möchte, daß er für einen Tag oder so aus der Stadt verschwindet, und anders kann ich ihn nicht dazu bewegen. Wenn du ein Taxi zum Bahnhof nimmst -«


      »Ich fahre nicht zum Bahnhof. Ich, ziehe ins Worthington in Greenwich und fahre mit dem Wagen -«


      »Nein. Nimm den Zug. Sonst platzt unsere Abmachung. Achte darauf, daß er dich nicht verliert. Wenn du am Grand-Central-Bahnhof deine Karte kaufst, dann vergewissere dich, daß er nahe genug ist, um zu hören, wohin du fährst. Er wird natürlich auch ins Worthington ziehen. Behalte ihn im Auge, aber lasse ihn nicht merken, daß du weißt, er beschattet dich. Wir sind in zwanzig Minuten da. Beeil dich. Ich hab' nämlich noch viel zu tun.«


      »Moment, Archie! Du bist ja komplett verrückt. Warst du dort? In Anns Wohnung?«


      »Aber nein. Dazu hatte ich noch keine Zeit.«


      »Wo hast du dann Roy Douglas aufgelesen?«


      »Den habe ich eingeholt, noch ehe er dort ankam. Für lange Erklärungen habe ich jetzt keine Zeit. Bis Samstag, mein Engel.«


      Als ich zum Tisch zurückkam, hatte der verdammte Narr sich noch einen Whisky bestellt. Ich rief den Kellner und zahlte.


      Da sagte Roy: »Es geht nicht. Ich kann nicht. Ich habe meine Tauben vergessen. Ich muß mich um die Vögel kümmern.«


      Eine weitere Komplikation, als wären der Probleme noch nicht genug. Ich bugsierte ihn hinaus, und während wir im Taxi saßen, gelang es mir, ihm den Vorschlag schmackhaft zu machen, daß ich noch vor acht Uhr morgens mit Miss Leeds Verbindung aufnehmen und sie bitten würde, die Tauben zu versorgen. Danach stellte er sich ganz auf seine bevorstehende Aufgabe ein.


      Alles klappte wie am Schnürchen. Wir mußten vor dem Ritz keine zehn Minuten warten, da kam Lily heraus, mit nur drei Koffern, was in ihrem Fall praktisch einer Einkaufstüte entsprach. Während sie wartete, daß der Portier ihr die Tür zu einem Taxi öffnete, sah ich, daß sie uns bemerkt hatte, schob Roy in ein anderes Taxi, schüttelte ihm herzhaft die Hand und sagte, daß ich mich ganz auf ihn verließe. Dem Fahrer befahl ich, dem vorderen Taxi unter allen Umständen auf den Fersen zu bleiben. Dann blickte ich den beiden davonrollenden Wagen nach.


      Auf meiner Uhr war es neunzehn Uhr fünfundvierzig. Ich ging ins Ritz und schickte Miss Leeds ein Telegramm, das ich mit Roy Douglas unterzeichnete, und in dem ich sie bat, sich meiner Tauben anzunehmen. Ich wollte so rasch wie möglich zum Haus in der 35. Straße zurück, weil völlig offen war, ob die Nachricht, die ich Ann geschrieben hatte, vom ersten Streifenbeamten, der sich am Tatort einfand, entdeckt werden würde, oder erst Stunden später, wenn man zur Obduktion schritt; ich mußte einfach zu Hause sein, wenn das Telefon läutete oder die Polizei mir einen Besuch abstattete. Eine kleine Erledigung jedoch ging vor; sie war dringend. Immerhin war Roy Douglas Anns Verlobter, und wenn es auch unglaublich schien, daß er kaltblütig genug sein sollte, mir einen Vortrag über Taubenzucht zu halten, nachdem er unmittelbar zuvor seine Braut erdrosselt hatte, mußte ich mir dennoch über diesen Punkt Gewißheit verschaffen, wenn ich nicht hinterher als Idiot dastehen wollte. Ich schloß mich daher in die nächste Telefonzelle ein und blätterte im Buch.


      Ich brauchte beinahe eine Dreiviertelstunde. Erst wählte ich die Nummer der National Bird League, aber im Büro meldete sich natürlich niemand mehr. Darauf folgte Detektivarbeit. Ich rief bei der Times und bei der Gazette an und stieß schließlich bei der Herald Tribune auf eine freundliche Seele, die mir Namen und Anschrift des Präsidenten der National Bird League angab. Er wohnte in Mount Kisco. Ich rief dort an und erfuhr, daß er in Cincinnati war, doch seine Frau gab mir Namen und Adresse der Sekretärin. Ich erreichte sie unter einer Brooklyner Nummer, aber zu meinem Pech war sie an diesem Nachmittag nicht im Büro gewesen, da sie an einer Konferenz teilgenommen hatte. Ich mußte meine ganze Beredsamkeit aufbieten, um ihr die Nummer einer anderen Frau zu entlocken, die ebenfalls bei der National Bird League im Büro arbeitete. Und da endlich hatte ich Glück. Die Frau war zu Haus und langweilte sich offenbar, sie redete nämlich gleich wie ein Wasserfall. Sie saß am Nachbarschreibtisch von Ann Amory und hatte an diesem Nachmittag das Büro gemeinsam mit Ann wenige Minuten nach fünf verlassen. Die Mühe hatte sich also gelohnt, denn meine Frage war jetzt geklärt. Roy war um sechzehn Uhr fünfundfünfzig bei Nero Wolfe aufgetaucht, noch ehe Ann den Heimweg angetreten hatte. Es war erleichternd zu wissen, daß ich nicht einem Mörder hundert Dollar für eine Landpartie in die Hand gedrückt hatte.


      Mit einem Taxi fuhr ich in die 35. Straße, machte unterwegs halt, um mir zwei Sandwiches und eine Flasche Milch zu besorgen, und stellte fest, daß auch daheim das Glück mit mir war. Alles war ruhig, sie waren zu Bett gegangen. Das Haus lag dunkel da. Ich hätte die Brote gern in der Küche gegessen, wollte aber nicht riskieren, daß mögliche Besucher läuten mußten. Deshalb schlich ich mich nur hinein, um ein Glas zu holen, und hockte mich dann auf die oberste Stufe vor dem Haus und verzehrte mein Abendessen. Alles lief wie geschmiert.


      Ich sah auf meine Uhr. Es war zweiundzwanzig Uhr vierzig. Eine Stunde später schaute ich wieder, und es war zweiundzwanzig Uhr fünfundfünfzig. Zuvor hatte ich Angst gehabt, ein Streifenbeamter könnte den Zettel auf Anhieb entdecken, jetzt begann ich mich zu fragen, ob die verdammten Gerichtsmediziner mit der Obduktion vielleicht bis zum Morgen warten und mich die ganze Nacht in der Kälte hocken lassen wollten. Ich stand auf und machte ein paar Freiübungen.


      Es war fast Mitternacht, als ein Polizeiwagen die Straße herunterrollte und vor dem Haus hielt. Den Mann, der ausstieg, erkannte ich augenblicklich. Es war Sergeant Purley Stebbins vom Morddezernat. Er überquerte den Bürgersteig und kam zur Treppe. Als er mich sah, blieb er stehen.


      »Guten Abend, Purley«, begrüßte ich ihn munter. »So spät noch unterwegs?«


      »Wer sind Sie?« fragte er. Er spähte durch die Dunkelheit. »Mann, ich werd' verrückt. In Uniform habe ich Sie gar nicht erkannt. Wann sind Sie nach New York gekommen?«


      »Gestern nachmittag. Was macht das Verbrechen?«


      »Blüht und gedeiht. Wie wäre es, wenn wir hineingingen und uns ein Weilchen unterhielten?«


      »Tut mir leid, geht nicht. Sprechen Sie nicht laut. Alle schlafen. Ich wollte nur noch eine Prise frische Luft schnappen. Wirklich nett, Sie wiederzusehen.«


      »Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.«


      »Heraus damit.«


      »Nun - zum Beispiel, wann haben Sie Ann Amory das letztemal gesehen?«


      »Ach, schade«, versetzte ich bedauernd, »das mußte ja so kommen. Da stellen Sie mir ausgerechnet die eine Frage, die ich heute abend nicht beantworte. Heute ist nämlich der Tag, an dem ich keinerlei Fragen über Personen namens Ann beantworte.«


      »Irrsinnig komisch«, brummte er. »Ihnen ist wohl auch neu, daß sie tot ist? Ermordet!«


      »Nichts zu machen, Purley.«


      »Oho, da wird schon was zu machen sein. Sie ist ermordet worden, und Sie wissen haargenau, daß Sie den Mund aufmachen müssen, oder ich nehme Sie mit.«


      »Bitte! Es wäre nicht das erstemal, daß ich in der Stadt New York verhaftet worden bin.«


      Er begann wütend zu werden. »Schön«, versetzte er. »Ich wußte immer schon, daß Sie nicht alle Tassen im Schrank haben. Sie sind verhaftet. Steigen Sie in den Wagen.«


      Ich gehorchte.


      Eine kleine Sache hatte ich noch zu erledigen, ehe ich die Hände in den Schoß legen und die Dinge ihren Lauf nehmen lassen konnte. Als wir im Polizeipräsidium ankamen, telefonierte ich sofort und holte einen mir bekannten Anwalt aus dem Bett. Ich machte ihm einige Angaben und bat ihn, sie an Bill Pratt vom Courier weiterzugeben. Um drei Uhr fünfundvierzig morgens, nachdem ich drei Stunden in der Gesellschaft von Inspektor Cramer, zwei Leutnants und diversen Sergeants verbracht und mich weiterhin standhaft geweigert hatte, auch nur eine Silbe über Ann Amorys Leben und Tod hervorzubringen, schloß sich hinter mir die Zellentür.
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      Es kostete mich zwei Dollar, sie hereinschmuggeln zu lassen, aber das lohnte sich. Mittwoch mittag hockte ich in meiner Zelle auf dem Pritschenrand und blickte bewundernd darauf nieder, eine fette Schlagzeile auf der ersten Seite der Morgenausgabe des Courier.


      »Major in Zusammenhang mit Mordfall verhaftet - Ehemaliger Mitarbeiter von Nero Wolfe hinter Gittern.«


      Es war eine Wucht. Als Zugabe prangten auf der zweiten Seite Bilder von Wolfe und mir, und auch der Bericht war gut. Bill Pratt hatte mich nicht enttäuscht. Darauf bekam ich Appetit und opferte weitere zwei Dollar, um ein Mittagessen herbeischaffen zu lassen, das dem Anlaß gerecht wurde. Nachdem ich es verschlungen hatte, streckte ich mich zu einem Nickerchen auf der Pritsche aus.


      Das Klappern der Zellentür weckte mich. Ich blinzelte den Wärter an, rieb mir die Augen, gähnte herzhaft und folgte dem Mann. Er führte mich in ein Büro, das ich von früheren Besuchen kannte. Alles in diesem Raum war mir vertraut: Inspektor Cramer, der an dem großen Schreibtisch saß; Sergeant Stebbins, der bei ihm stand und auf Befehle wartete; und an einem kleinen Tisch ein Beamter mit einem Stenoblock. Fremd in dieser Umgebung jedoch war mir der Anblick von Nero Wolfe. Er saß auf einem Stuhl vor Cramers Schreibtisch, und ich mußte die Lippen aufeinanderpressen, um ein Lächeln der Befriedigung zu unterdrücken, als ich sah, daß er jetzt nicht mehr zum Training gekleidet war. Er trug den dunkelblauen Anzug mit Nadelstreifen, dazu ein gelbes Hemd und eine dunkelblaue Krawatte. Der Anzug paßte ihm nicht mehr, aber das war mir in diesem Moment egal.


      Er sah mich an und sagte kein Wort.


      »Nehmen Sie Platz«, forderte Cramer mich auf.


      Ich setzte mich, schlug die Beine übereinander und machte ein mürrisches Gesicht.


      Wolfe wandte den Blick von mir und herrschte Cramer an: »Wiederholen Sie in aller Kürze, was Sie mir berichtet haben, Mr. Cramer.«


      »Er weiß alles«, knurrte Cramer. Er hatte die Hände auf dem Schreibtisch zu Fäusten geballt. »Gestern abend um neunzehn Uhr zehn kehrte Mrs. Chack in ihre Wohnung in der Barnum Street 316 zurück und fand dort ihre Enkelin Ann Amory tot auf dem Boden. Sie war mit einem Halstuch erdrosselt worden. Um neunzehn Uhr einundzwanzig traf ein Streifenwagen ein, um neunzehn Uhr siebenundzwanzig kamen die Leute von der Mordkommission, um neunzehn Uhr zweiundvierzig der Amtsarzt. Das Mädchen war seit ein bis drei Stunden tot. Die Leiche wurde weggebracht -«


      Wolfe wackelte mit dem Finger.


      »Bitte! Die wesentlichen Punkte. Bezüglich Mr. Goodwin.«


      »Die kennt er auch schon. Bei der Toten, unter dem Kleid, wurde der Zettel gefunden, den ich Ihnen gezeigt habe, geschrieben von Goodwin, unterzeichnet mit »Archie«. Das Blatt war aus einem Notizblock herausgerissen worden, das bei ihm gefunden wurde und jetzt in meinem Besitz ist. In der Wohnung fanden wir Goodwins Fingerabdrücke, ganz frisch. Eine Strähne aus elf Haaren wurde in dem Halstuch entdeckt, es besteht kein Zweifel, daß sie von Goodwin stammt. Goodwin war am Montagabend in dem Haus in der Barnum Street und hatte eine Auseinandersetzung mit Mrs. Chack. Er ging mit Ann Amory in den Flamingo Club, den die beiden recht überstürzt verließen, als es zum Auftritt mit einer Frau kam, deren Name in diesem Fall keine Rolle spielt. Gestern suchte er erneut das Haus in der Barnum Street auf und stellte einem Mann namens Leon Furey allerhand Fragen. Außerdem scheint er den größten Teil des Nachmittags damit zugebracht zu haben, in der Nachbarschaft Erkundigungen einzuziehen. Details überprüfen wir noch. Man kennt ihn also in der Gegend, und zwei Leute haben ihn heute zwischen achtzehn Uhr dreißig und neunzehn Uhr in Gesellschaft eines Mannes namens Roy Douglas in der Barnum Street gesehen, nicht weit vom Haus Nr. 316.«


      »Das reicht«, fuhr Wolfe ihn an. »Archie, geben Sie mir auf der Stelle eine Erklärung.«


      »Mit diesen Fakten konfrontiert«, schimpfte Cramer, »weigerte sich Goodwin zu sprechen. Er unterwarf sich ohne Protest einer Leibesvisitation, obwohl er das Notizbuch in der Tasche hatte. Er gestattete uns, Proben seines Haars zu untersuchen. Aber er weigert sich, den Mund aufzumachen. Und Sie«, er schlug krachend auf den Schreibtisch, »haben die Stirn, hierherzukommen - das erstemal, daß Sie uns die Ehre Ihres Besuchs zuteil werden lassen - und uns zu drohen, daß Sie für die Abschaffung der Polizei sorgen werden!«


      »Ich sagte lediglich -« begann Wolfe.


      »Augenblick!« donnerte Cramer. »Fünfzehn Jahre lang habe ich mir Ihre Dreistigkeiten bieten lassen, und Goodwin balanciert schon seit mindestens zehn davon am Rande der Legalität. Jetzt hören Sie zu. Er ist im Moment nicht des Mordes beschuldigt, er wurde nur als wichtiger Zeuge festgenommen. Aber es werden große Besen nötig sein, um diese Haarsträhne einfach unter den Teppich zu kehren. Das Mädchen kann sich gewehrt, sein Haar gepackt und dann, als er ihr das Tuch um den Hals schlang, versucht haben, es mit den Fingern zu lockern, wobei die Haare sich einklemmten. Sie sind klug, Wolfe, einer der klügsten Männer, die ich kenne. Na schön, versuchen Sie mal, eine andere Erklärung dafür zu finden, wie Goodwins Haar unter den Schal kam. Aus diesem Grunde werden wir auch jeden Antrag auf Freilassung gegen Kaution ablehnen.«


      Cramer zog eine Zigarre aus seiner Tasche, steckte sie in den Mund und kaute verbissen darauf herum.


      »Keine Sorge, Chef«, sagte ich zu Wolfe und versuchte so zu lächeln, als bemühte ich mich um tapfere Haltung. »Ich glaube nicht, daß man mich verurteilen wird. Das gelingt ihnen bestimmt nicht. Ich habe schon einen Anwalt bestellt. Gehen Sie ruhig nach Hause und vergessen Sie die Sache. Ich möchte nicht, daß Sie meinetwegen Ihr Training unterbrechen.«


      Wolfes Lippen bewegten sich, doch kein Laut kam heraus. Er war sprachlos vor Zorn. Dann holte er einmal tief Atem.


      »Archie«, sagte er, »Sie sind im Vorteil. Ich habe kein Druckmittel gegen Sie. Entlassen kann ich Sie nicht, da Sie nicht mehr bei mir angestellt sind.« Seine Augen wanderten. »Mr. Cramer, Sie sind ein Esel. Lassen Sie mich eine Stunde mit Mr. Goodwin allein, dann bekommen Sie alle Informationen, die Sie brauchen.«


      »Allein mit Ihnen?« grunzte Cramer spöttisch. »Ein so großer Esel bin ich nun auch wieder nicht.«


      Wolfes Gesicht zuckte. Es kostete ihn übermenschliche Anstrengung, sich zu beherrschen.


      »Ich sitze nun einmal in der Patsche, Chef«, sagte ich in männlichem Ton. »Ich bin unschuldig, doch es geht um meine Ehre. Ein guter Anwalt wird mich vielleicht herauspauken können. Ich mußte mich gestern abend gewaltig am Riemen reißen, um Sie nicht zu wecken und Ihnen alles zu erzählen. Ich wußte, daß Sie nicht geneigt waren -«


      »Sie vergessen offenbar, Archie«, warf Wolfe grimmig ein, »wie gut ich Sie kenne. Genug dieser Augenwischerei. Wie lauten Ihre Bedingungen?«


      Einen Moment war ich verdattert.


      »Meine was?« stammelte ich. »Bedingungen?«


      »Ja. Die Gegenleistung für die Informationen, die ich brauche, um diese Sache zu bereinigen. Um Sie schleunigst hier herauszubekommen. Als Fritz mir die Zeitung brachte und ich die Schlagzeile sah, da -«


      »Ja, Sir, verstehe. Was die Bedingungen angeht, so sind es nicht meine, sondern die der Armee. Ich bin im Dienst. Wir erbitten Ihre Unterstützung -«


      »Die werden Sie bekommen. Ich stecke mitten in den Vorbereitungen -«


      »Natürlich. Sie stecken mitten in den Vorbereitungen für den Heldentod. Wir aber erbitten nur in aller Form einen Termin für Colonel Ryder, und zwar sobald wie möglich. Wir bitten Sie, Ihren Verstand aus dir Versenkung hervorzuholen, mir meinen Pullover zurückzugeben, der schon ganz ausgeleiert ist, und sich an die Arbeit zu machen.«


      »Eine schändliche -«


      »Was, zum Teufel«, bellte Cramer, »hat das alles zu bedeuten?«


      »Bitte seien Sie still«, fuhr Wolfe ihn an. Er verschränkte die Arme, schloß die Augen und schob die Lippen vor und zurück, vor und zurück. Cramer und ich hatten ihn schon des öfteren so gesehen. Schließlich stieß er einen abgrundtiefen Seufzer aus und öffnete die Augen.


      »Also gut«, murmelte er zu mir gewandt. »Sprechen Sie.«


      Ich grinste. »Kann ich Oberst Ryder anrufen und ihm ausrichten, daß er morgen um elf vorsprechen kann?«


      »Woher soll ich das wissen? Ich habe zu arbeiten.«


      »Sobald die Arbeit erledigt ist?«


      »Ja.«


      »Okay.« Ich wandte mich Cramer zu. »Sagen Sie Stebbins, er soll Fritz anrufen und ihm Anweisung geben, das Büro abzustauben und zu lüften und für das Abendessen einzukaufen wie früher ... Warten Sie mal - jungen Truthahn und alles, was dazu gehört. Und Bier. Drei Kisten Bier.«


      Purley stieß ein Grunzen der Entrüstung aus, doch Cramer nickte ihm befehlend zu, und da marschierte er aus dem Büro.


      »Außerdem«, sagte ich weiter zu Cramer, »möchte ich von Ihnen einen Freibrief, ehe ich die Katze aus dem Sack lasse. Ich habe -«


      »Sparen Sie sich Ihr Gerede«, schnarrte er. »Jetzt sind Sie erst mal an der Reihe. Wenn mir das, was Sie zu sagen haben, gefällt -«


      »Nichts da.« Entschlossen schüttelte ich den Kopf. »Es wird Ihnen ganz und gar nicht gefallen. Abgesehen von einer Mordanklage könnten Sie mir so ziemlich alles aufbrummen, was Ihnen Spaß macht. Deshalb muß ich auch Ihnen Bedingungen stellen. Wenn Sie die Fakten wollen, dann geben Sie mir einen Freibrief. Und machen Sie sich darauf gefaßt, daß Sie Selbstbeherrschung brauchen werden, ich gestehe nämlich, daß ich in meinem Enthusiasmus -«


      »In Ihrem was?«


      »Enthusiasmus. Eifer.«


      »Ach!«


      »Genau. Ich gebe zu, daß ich etwas willkürlich gehandelt habe, und wenn ich Ihnen davon berichte, werden Sie in Wut geraten.«


      »Quasseln Sie nicht so verdammt viel. Was wollen Sie?«


      »Frische Luft. Freiheit. Keine unterzeichnete Erklärung, eine mündliche Vereinbarung tut's auch.«


      »Scheren Sie sich zum Teufel.«


      »Wie Sie wollen.« Ich zuckte die Achseln. »Einen Mord können Sie mir auf keinen Fall anhängen. Ich kenne die Tatsachen, Sie nicht. Sie würden dreitausend Jahre brauchen, um herauszubekommen, wie meine Haare -«


      »Halten Sie den Mund.«


      Ich gehorchte. Cramer starrte mich zornfunkelnd an, und ich starrte zurück, gelassen und unbeugsam. Wolfe saß mit geschlossenen Augen zurückgelehnt auf seinem Stuhl.


      »Also gut«, sagte Cramer. »Frische Luft und Freiheit sind Ihnen garantiert. Und jetzt heraus mit der Sprache.«


      Ich stand auf. »Kann ich rasch telefonieren?«


      Cramer schob mir das Telefon herüber, und ich meldete ein Gespräch mit Lily Rowan im Worthington Hotel in Greenwich an. Ich bekam die Verbindung sofort. Lily fiel über mich her wie eine zänkische Xanthippe, doch ich machte ihr klar, daß Privatgespräche bis zu unserem nächsten Wiedersehen warten mußten, welchselbiges noch am Nachmittag stattfinden würde, wenn sie den nächsten Zug nach New York nähme und vom Bahnhof direkt zu Nero Wolfe führe. Dann bat ich sie, mich mit der Hotelzentrale zu verbinden, und verlangte von der Telefonistin Roy Douglas. Ihm erzählte ich das gleiche wie Lily und legte dann auf. Cramer griff nun mit scheelem Blick seinerseits zum Apparat, wählte und knurrte in den Hörer: »Schicken Sie vier Mann zum Haus von Nero Wolfe in der 35. Straße. In zwei bis drei Stunden, vielleicht schon früher, werden Lily Rowan und Roy Douglas dort aufkreuzen. Lassen Sie sie in Wolfes Haus gehen und überwachen Sie es. Wenn die beiden das Haus nicht betreten, dann folgen Sie ihnen.« Er legte auf und wandte sich mir zu. »Sie hatten die beiden also auf Eis gelegt, wie?« Er richtete seine Zigarre auf mich. »In einem Punkt irren Sie sich, Freundchen. Sie werden Lily Rowan heute nachmittag nicht in Wolfes Büro wiedersehen, weil Sie nicht dort sein werden. So, und jetzt schießen Sie los.«


      »Sprechen Sie, Archie«, brummte Nero Wolfe.
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      Ich sprach. Ich bin ein guter Berichterstatter, und sie wußten es beide, deshalb gab es keine Unterbrechungen. Große Schwierigkeiten machte mir die Berichterstattung sowieso nicht, denn ich brauchte ja nur reinen Tisch zu machen, wie ich es getan hätte, wenn ich mit Wolfe allein gewesen wäre. Ich sah keinen Anlaß, vor Cramer etwas zu verbergen. Nur über einen Punkt ging ich hinweg: Ich beschränkte mich darauf zu sagen, daß ich Lily Rowan zufällig in der Maschine nach New York getroffen und sie mir erzählt hatte, daß Ann Amory in Schwierigkeiten steckte; daß ich daraufhin beschlossen hatte, mit dem Fall Ann Amory Nero Wolfe wieder zu Verstand zu bringen. Natürlich mußte ich Zweck und Ziel meiner Reise nach New York enthüllen, sonst hätte ich nicht erklären können, weshalb ich den Zettel mit der Nachricht an Ann, die Strähne aus meinem Haar und meine Fingerabdrücke in der Wohnung zurückgelassen hatte.


      »So weit«, schloß ich und blickte Wolfe in die Augen, »ist es mit mir gekommen. Ich habe Schande über die amerikanische Armee gebracht. Millionen von Menschen lesen in diesem Moment die Schlagzeile >Früherer Mitarbeiter von Nero Wolfe hinter Gittern< und kichern. Selbst wenn Cramer meine Geschichte glaubt, hat er immer noch eine Haarsträhne von mir. Wenn er sie nicht glaubt, kann er mich auf den elektrischen Stuhl schicken. Und das alles Ihretwegen. Wenn Sie -«


      Cramer betrachtete mich mit saurer Miene und kaute auf seiner dritten Zigarre herum.


      »Ich hatte vorhin schon Kopfschmerzen«, bemerkte er, »aber jetzt sind sie noch schlimmer. Seit Jahren wünsche ich mir, Ihnen endlich einmal eine Lektion geben zu können, Goodwin. Jetzt hätte ich die Gelegenheit. Fünf Jahre wären gerade richtig. Aber ich habe Ihnen Freiheit und frische Luft versprochen, und was ich verspreche, das halte ich auch. Sonst würde ich Sie durch die Mangel drehen, darauf können Sie sich verlassen. Vors Kriegsgericht werden Sie wahrscheinlich sowieso kommen. Vor ungefähr einer Stunde war ein Oberst Ryder hier und wollte Sie sprechen, aber ich habe ihn nicht 'reingelassen.«


      »Das macht nichts«, versicherte ich beschwichtigend. »Sobald Mr. Wolfe den Mörder findet, ist alles wieder in Butter.«


      »Was Sie nicht sagen. Wolfe wird den Mörder finden? Das ist ja verdammt gütig von ihm.«


      »Archie.« Wolfe war seiner Zunge wieder mächtig. »Sie geben zu, daß Sie mit diesem grotesken Manöver nur Druck auf mich ausüben wollten? Daß Sie mich nötigen wollten?«


      »Ich wollte Sie anregen, ja.«


      Wolfe nickte grimmig. »Darüber werden wir uns zu gegebener Zeit noch unterhalten. In Gegenwart anderer möchte ich das lieber nicht tun. Zuerst also dieser Mord. Wieviel von dem, was Sie Mr. Cramer berichteten, entspricht der Wahrheit?«


      »Alles.«


      »Sie sprechen jetzt mit mir.«


      »Das weiß ich.«


      »Was haben Sie verheimlicht?«


      »Nichts.«


      »Das glaube ich nicht. Sie haben zweimal gezögert.«


      Ich schüttelte grinsend den Kopf.


      »Sie sind nur ein bißchen eingerostet, außer Übung.«


      »Unsinn«, versetzte Wolfe gereizt. »Nun, Mr. Cramer? Was haben Sie dazu zu sagen? Brauchen Sie noch etwas?«


      Cramer knurrte. »Was Goodwin da präsentiert hat, kann ich überhaupt nicht brauchen. Es paßt mir ganz und gar nicht in den Kram, daß er den Verdächtigen Nr. 1 gestrichen hat.«


      Ich hob die Brauen. »Roy Douglas? War der Ihre erste Wahl?«


      »Genau.« Cramer schleuderte die zerkaute, nicht angezündete Zigarre in den Papierkorb. »Erstens, weil er türmte. Aber wenn ich Ihnen glaube, dann kommt er nicht in Frage. Zeugen zufolge hat das Mädchen das Büro wenige Minuten nach fünf Uhr verlassen. Sie kann vor zwanzig nach fünf nicht zu Hause gewesen sein. Um dreiviertel fünf etwa hat Miss Rowan sie tot in der Wohnung liegen sehen. Sie ist also irgendwann innerhalb dieser fünfundzwanzig Minuten getötet worden. Douglas aber tauchte gemäß Ihrer Aussage noch vor fünf Uhr in Wolfes Haus auf und war bis zum


      Eintreffen von Miss Rowan ständig mit Ihnen zusammen.«


      Ich nickte. »Was bleibt also? Wie steht es mit Leon Furey?«


      »Der hat von sechzehn Uhr an bei Martin Billard gespielt. Hat dort gegessen und dann weitergespielt. Er kam erst gegen Mitternacht heim.«


      »Und Sie dachten, der Fall wäre klar?«


      »Dachten wir. Wir hatten Douglas im Auge. Jetzt müssen wir alle noch einmal unter die Lupe nehmen. Wohl auch die Großmutter. Zwei Leute sahen sie um zehn nach sieben heimkommen, aber sie kann schon früher gekommen und noch einmal ausgegangen sein. Und Miss Leeds - bis halb sieben etwa war ihr Hausverwalter bei ihr, um die Mietverträge durchzugehen. Aber das müssen wir jetzt auch noch einmal überprüfen. Vier weitere Personen, die sich zur fraglichen Zeit im Haus befanden, schalteten wir gleich aus, weil sie allem Anschein nach in keiner Beziehung zu Ann Amory standen; doch auch das wird nochmals untersucht werden müssen.« Cramer schoß wütende Blicke auf mich ab. »Zum Heulen ist das! Ich kann mich nicht an einen einzigen Fall erinnern, bei dem Sie nicht Mist gemacht haben.«


      Er griff nach dem Telefon und begann Anweisungen zu geben. Dann schob er den Apparat weg und sagte unvermittelt zu Wolfe: »Sie haben mich vorhin gefragt, ob ich etwas brauche. Ja, ich brauche etwas. Ich nehme an, Sie haben gemerkt, in welcher Richtung sich die Dinge zu entwickeln scheinen.«


      »Ich sehe«, versetzte Wolfe trocken, »daß die Dinge sich in Richtung auf Miss Rowan entwickeln.«


      Cramer nickte ohne Enthusiasmus. »Nur ein Blinder könnte das übersehen. Wir müssen alle Einzelheiten noch einmal überpüfen, aber im Moment sieht es ganz danach aus. Und Lily Rowans Vater war einer meiner besten Freunde. Ich kannte Lily schon, als sie noch im Kinderwagen lag. Ich bin nicht der Mensch, der sie in ein hartes Verhör nehmen kann, und möchte sie auch nicht diesen Wölfen vorwerfen. Sie sollen in Ihrem Büro mit ihr sprechen. Und ich möchte im Nebenzimmer sein, wo ich sie hören, sie mich aber nicht sehen kann.«


      Wolfe runzelte die Stirn. »Ich kenne Lily Rowan und habe ihr schon Orchideen geschenkt. In letzter Zeit hat sie mich jedoch häufig belästigt. Angenehm wird das nicht.« Er schoß einen Blick auf mich ab, der mich dahinwelken lassen sollte. Dann blickte er mit einem Ausdruck des Widerwillens Cramer an und stieß einen Seufzer aus. »Also schön. Vorausgesetzt, Archie kommt mit und bleibt. Diese hirnverbrannte Farce -«


      Ein Beamter, den ich nicht kannte, trat ins Zimmer und meldete: »Mrs. Chack ist hier und möchte Sie sprechen. Miss Leeds ist auch dabei. Soll ich sie an Leutnant Rowcliff weiterreichen?«


      »Nein«, entschied Cramer nach einem Blick auf die Uhr, »führen Sie sie herein.«
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      Die beiden Frauen hatten schon reichlich ungewöhnlich gewirkt, als ich bei meinem ersten Besuch in der Barnum Street jede für sich kennengelernt hatte. Doch als sie jetzt Seite an Seite ins Büro marschierten, mußten einem einfach die Augen übergehen. Was Größe und Gewicht betraf, so hätte Miss Leeds die alte Mrs. Chack mühelos unter den Arm klemmen und davontragen können; aber der Ausdruck in Mrs. Chacks schwarzen Augen ließ darauf schließen, daß Größe, Gewicht und auch Alter kaum zählten, wenn sie in Harnisch gebracht wurde. Sie mußte zwei Schritte tun, wenn Miss Leeds einen machte, doch sie war vorn dran. Nachdem Purley sie auf Stühle verfrachtet hatte, fragte Cramer: »Sie haben mir etwas zu sagen, meine Damen?«


      »Ja, ich«, kam es wie aus der Pistole geschossen von Mrs. Chack. »Ich möchte wissen, wann Sie Roy Douglas fassen. Ich möchte ihn von Angesicht zu Angesicht sehen. Er hat meine Enkelin umgebracht.«


      »Sie sind ja verrückt«, erklärte Miss Leeds im Brummbaß, aber mit Entschiedenheit. »Sie sind schon seit fünfzig Jahren verrückt. Ich habe Ihnen gestattet, in meinem Haus zu leben -«


      »Ich lasse es mir nicht bieten -«


      Sie sprachen beide zugleich.


      »Meine Damen!« donnerte Cramer. Sie verstummten beide, als hätte man einen Hahn zugedreht. »Vielleicht«, meinte er, »warten Sie lieber draußen, Miss Leeds, bis ich weiß, was Mrs. Chack -«


      »Nein«, versetzte Miss Leeds unerschütterlich. »Ich möchte es auch hören.«


      »Dann unterbrechen Sie bitte nicht. Sie werden Gelegenheit bekommen -«


      »Sie hat vor mir Angst«, behauptete Mrs. Chack, »seit ich entdeckte, daß ihre Mutter am 9. Dezember 1905 am Washington Square Eichhörnchen vergiftet hat. Das ist ein Vergehen und wird mit Gefängnis bestraft. Aber jetzt ist meine Enkelin tot, weil ich selbst eine Sünde begangen habe, und ich bin bereit, meine Strafe zu tragen. Ich bin alt genug zum Sterben. Als Cora Leeds am 9. Dezember vergangenen Jahres starb, sagte ich in meinem unglückseligen Hochmut zu mir selbst, daß dies ein Werk Gottes gewesen wäre. Als ich dann erfuhr, daß Roy Douglas Cora Leeds ermordet hatte, da glaubte ich es nicht. In meinem Hochmut wollte ich es nicht wahrhaben, daß es nicht die Rache Gottes -«


      »Wer war Cora Leeds?« fragte Cramer.


      »Ihre Mutter.« Mrs. Chack wies mit knöchernem Finger auf Miss Leeds. »Ich wollte nicht -«


      »Woher erfuhren Sie, daß Roy Douglas sie getötet hat?«


      »Ann erzählte es mir. Meine Enkelin. Sie erzählte mir auch, woher sie es wußte, aber ich kann mich nicht mehr erinnern. Seit gestern abend zerbreche ich mir darüber den Kopf. Es wird mir schon wieder einfallen. So verbraucht ist mein Gehirn noch nicht. Cora Leeds lag zu Bett, sie hatte schon seit September, als sie sich ihr Bein verletzte, zu Bett gelegen, und Roy drückte ihr ein Kissen aufs Gesicht, das war zuviel für ihr altes Herz, und sie starb. Ich glaube, Ann hat gesehen, wie er das Kissen ... Nein, das ist nur Raterei. Sehen Sie, ich wollte es vergessen, weil ich ja nicht wahrhaben wollte, daß der Tod von Cora Leeds nicht ein Werk Gottes war. Deshalb habe ich es verdrängt. Seit gestern abend versuche ich, mich zu erinnern, um Ihnen dann gleich alles sagen zu können, aber schließlich hielt ich es für besser, nicht mehr zu warten.«


      »Sie ist verrückt«, verkündete Miss Leeds mit ihrer Männerstimme.


      Cramer bedeutete ihr zu schweigen, ohne den Blick von Mrs. Chack zu wenden.


      »Aber«, knurrte er, »Sie sagten doch, Roy Douglas hätte auch Ihre Enkelin getötet. Können Sie sich erinnern, woher Sie das wissen?«


      »Aber ja«, erwiderte sie prompt. »Er tötete sie, weil sie wußte, daß er Cora Leeds umgebracht hat; er hatte Angst vor ihr. Er hatte Angst, sie würde ihn verraten. Ist das vielleicht nicht Grund genug?«


      »Doch, Grund genug ist das schon. Haben Sie aber Beweise? Tatsachen? Haben Sie ihn gesehen?«


      »Gesehen? Konnte ich doch gar nicht. Ich war ja nicht da. Als ich heim kam, war sie tot.« Ihre Stimme wurde schrill. »Ich bin neunundachtzig Jahre alt. Ich kam nach Hause und fand meine Enkelin tot vor. Ist es da ein Wunder, daß ich außer mir war? Aber als ich im Bett lag, da wußte ich, daß er sie getötet hat. Jetzt müssen Sie ihn schnappen. Ich will ihn von Angesicht zu Angesicht sehen.«


      »Das werden Sie«, versicherte Cramer. »Regen Sie sich nur nicht auf, Mrs. Chack. Sie wissen wohl auch, weshalb er Cora Leeds tötete?«


      »Aber natürlich. Weil er sein Taubenhaus nicht aufgeben wollte. Cora wollte es abreißen lassen.«


      »Ich dachte, sie hätte es für ihn bauen lassen«, warf ich ein.


      »Stimmt. Tausende von Dollar hat sie dafür ausgegeben. Aber nachdem sie sich das Bein verletzt hatte und nicht mehr zum Washington Square gehen konnte, haßte sie ihn und die ganze Welt. Sie ließ mir ausrichten, daß ich ausziehen müßte, daß ich das Haus verlassen sollte, in dem ich über vierzig Jahre gelebt hatte. Sie erklärte auch Leon, er müßte ausziehen, und wollte ihm keinen Pfennig mehr dafür bezahlen, daß er die Habichte abschoß. Vorher hatte sie ihm für jeden toten Habicht zwanzig Dollar gezahlt. Und Roy Douglas teilte sie mit, daß die Tauben von Rechts wegen ihr gehörten und nicht ihm, und daß sie das Taubenhaus abreißen würde und er verschwinden sollte. Sogar ihrer eigenen Tochter verbot sie, je wieder zum Washington Square zu gehen; als sie dahinterkam, daß ihre Tochter Leon heimlich dafür bezahlte, daß er weiter Habichte abschoß, da gab sie ihr überhaupt keinen Pfennig mehr für den Haushalt. So war sie, nachdem sie sich das Bein verletzt hatte und nicht mehr zum Square gehen konnte. Ich dachte, es wäre Gottes Werk, ganz besonders, weil es am 9. Dezember passierte. Aber, Gott verzeih mir meinen Hochmut, so war es gar nicht. Ich weiß es. Ich weiß, daß Roy Douglas sie getötet hat, weil Ann es mir erzählte.«


      Cramer räupserte sich und fragte: »Sie, Miss Leeds, scheinen anderer Ansicht zu sein?«


      »Ganz recht«, bestätigte Miss Leeds mit Nachdruck. »Sie ist verrückt. Dabei hat sie's selbst getan.«


      »Was hat sie selbst getan?«


      »Sie hat meine Mutter ermordet und ihre Enkelin auch. Sie weiß wahrscheinlich gar nicht, daß sie es getan hat. Kein Mensch, der bei Verstand ist, hätte Ann etwas antun können. Sie war ein liebes Mädchen, und jeder mochte sie.«


      »Madam!« sagte Nero Wolfe in einem Ton, der ihrem Wortschwall ein Ende setzte. »Wenn Sie selbst bei Verstand sind, dann können Sie mir eine Frage beantworten. Stimmt es, daß Ihre Mutter Mrs. Chack befahl auszuziehen?«


      »Ja. Es war schließlich ihr Haus -«


      »Stimmt es, daß sie auch Leon Furey vor die Tür setzen wollte und ihn nicht mehr dafür bezahlte, daß er Habichte schoß?«


      »Ja. Nach ihrer Verletzung -«


      »Teilte sie Roy Douglas mit, daß sie seinen Taubenschlag abreißen wollte?«


      »Ja. Sie konnte es nicht ertragen -«


      »Verbot sie Ihnen, zum Washington Square zu gehen? Weigerte sie sich, Ihnen Geld zu geben?«


      »Ja. Aber ich habe -«


      »Dann, Madam, irren Sie sich in Ihrer Diagnose. Mrs. Chack hat alle diese Einzelheiten genau im Gedächtnis behalten, was in ihrem Alter eine beachtliche Leistung ist. Ich würde Ihnen nicht raten -«


      Das Telefon summte, und Cramer griff nach dem Hörer. Er lauschte kurz, bat den Teilnehmer zu warten und wandte sich an Wolfe.


      »Ich bin fertig. Und Sie?« Wolfe nickte.


      Daraufhin sagte Cramer in die Sprechmuschel: »Kommen Sie und bringen Sie die Damen hinaus. Dann können Sie ihn hereinführen.«


      Die Damen hinauszubringen, war gar nicht so einfach. Sie waren noch nicht fertig, auch wenn Cramer und Wolfe die Unterhaltung als beendet ansahen. Schließlich mußte Cramer hinter seinem Schreibtisch hervorkommen, um sie zur Tür zu drängen, und als er wieder in seinem Sessel saß, führte ein Beamter einen weiteren Besucher herein.
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      Leon Furey war sich selbst nicht so gut wie beim letztenmal, als ich ihn gesprochen hatte. Er kam herein, musterte uns, ließ sich auf einen Stuhl fallen und machte ganz und gar keinen vergnügten Eindruck. Ich bezweifelte, daß er auch an diesem Tag bis Mittag im Pyjama herumgelaufen war, denn sein Anzug sah aus, als hätte er ihn überhaupt nicht abgelegt. Während ich ihn musterte, wie er da auf seinem Stuhl hockte, mit blutunterlaufenen Augen und unrasiertem Gesicht, konnte ich gar nichts entdecken, was in Widerspruch zu der Theorie gestanden hätte, daß er das Tuch um Ann Amorys Hals geschlungen hatte.


      »Sie haben mir etwas zu sagen?« begann Cramer.


      »Ja.« Leon sprach zu laut für einen Menschen, der ein gutes Gewissen haben will. »Ich möchte wissen, warum Sie mich von Ihren Leuten beobachten lassen. Ich habe Ihnen die volle Wahrheit gesagt, über mein Tun und Lassen Rechenschaft abgelegt, und Sie haben meine Angaben überprüft. Welches Recht besitzen Sie, mich wie einen Verbrecher zu behandeln? Mich beschatten zu lassen, in meiner Vergangenheit zu wühlen und weiß Gott was sonst noch? Was soll das?«


      »Routine in einem Mordfall«, versetzte Cramer kurz. »Wir verschwenden mit derlei Dingen viel Zeit. Wenn Sie sich geschädigt fühlen, dann wenden Sie sich an einen Anwalt.«


      »Darum geht es gar nicht.« Leons Stimme blieb laut. »Ich habe nachgewiesen, daß ich mit dem Mord nichts zu tun habe, und Sie haben kein Recht, über mich Ermittlungen anzustellen, als wäre ich immer noch verdächtig. Und ich habe genau wie jeder andere das Recht, mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Daß ich es tue, indem ich Habichte schieße, mag Ihre Billigung finden oder nicht, aber wenn Miss Leeds mich dafür bezahlen will, was geht Sie es an?«


      »Ach so, darum geht es«, grunzte Cramer.


      »Ja, darum geht es. Sie vergeuden Steuergelder, indem Sie wahllos im ganzen Staat New York herumtelefonieren. Und was haben Sie herausgebracht? Daß die Bauern mir Habichte schicken, die sie geschossen haben, und daß ich ihnen fünf Dollar pro Vogel zahle. Na und? Ist das vielleicht ein Verbrechen? Wenn Miss Leeds bereit ist, zwanzig Dollar für einen toten Habicht zu blechen, und mir auf diese Weise ein kleiner Profit für meine Bemühungen bleibt, wollen Sie da vielleicht von einem Verbrechen reden? Sie hat sich schließlich darüber gefreut, oder nicht? Habichte sind Raubvögel, sie töten junge Hühner. Meine Arbeit kommt dem Staat zugute, kommt den Bauern zugute, kommt Miss Leeds zugute und mir, und sie schädigt keinen.«


      »Warum regen Sie sich dann so auf?«


      »Ich rege mich auf, weil ich den Verdacht habe, daß Sie es Miss Leeds berichten werden. Dann wäre ich ruiniert. Wenn sie nun mal glaubt, daß die Habichte hier in New York geschossen werden, und wenn das sie glücklich macht, was stört Sie das? Ich tue ihr einen Gefallen, und ausbeuterisch bin ich bestimmt nicht. Ich bleibe immer bei durchschnittlich drei, vier Vögeln in der Woche. Ich könnte zwei- oder dreimal soviel herausholen, wenn ich -«


      »Verschwinden Sie«, knurrte Cramer angewidert. »Machen Sie, daß Sie hinauskommen. Ich habe keine ... Nein, Moment mal. Sie haben dieses Geschäft mit den toten Habichten schon vor einer ganzen Weile organisiert, nicht wahr?«


      »Äh - nein, das würde ich nicht sagen.«


      »Wann?«


      Leon zögerte. »Ich erinnere mich nicht genau.«


      »Vor einem Jahr etwa?«


      »O ja, vor mindestens einem Jahr.«


      »Was zahlte die alte Mrs. Leeds Ihnen? Das Gleiche wie ihre Tochter?«


      »Genau. Sie setzte den Preis fest, nicht ich.«


      »Und nachdem sie sich das Bein verletzt hatte und bettlägerig wurde, weigerte sie sich, weiterhin zu zahlen, und verbot auch ihrer Tochter, Ihnen Geld zu geben? Außerdem befahl sie Ihnen auszuziehen?«


      »Ach das!« Leon wedelte wegwerfend mit der Hand.


      »Geschah das, weil sie dahintergekommen war, daß Sie die Habichte gar nicht selbst töteten?«


      »Nein. Sie reagierte nur so, weil ihr das Leben vergällt war. Da wollte sie es anderen auch vergällen.« Leon beugte sich vor. »Ich möchte nur eines von Ihnen wissen: Haben Sie vor, mir mein Geschäft zu ruinieren oder nicht? Sie haben kein Recht -«


      »Führen Sie ihn hinaus«, sagte Cramer verdrießlich. »Stebbins, bringen Sie ihn weg!«


      Als der Besucher verschwunden war, blickten wir drei Zurückgebliebenen uns an. Ich gähnte. Wolfe ließ die Schultern hängen. Schon dachte er nicht mehr daran, sie straff zu halten. Cramer zog eine Zigarre heraus, hielt sie sich stirnrunzelnd vor die Nase und steckte sie wieder ein.


      »Zuvorkommend von den Leuten«, bemerkte Wolfe im Konversationston, »aus freien Stücken herzukommen und Ihnen derlei Dinge zu erzählen.«


      »Und wie.« Cramer massierte seinen Hinterkopf. »So unheimlich nützlich. Über den Tod von Mrs. Leeds gibt es einen Bericht vom zuständigen Revier. Man kann ihn allenfalls als Einwickelpapier verwenden. Nehmen wir an, sie hätten tatsächlich alle ein Motiv gehabt, ihren Tod zu wünschen. Was weiter? Bringt mich das in meinen Ermittlungen über den Tod von Ann Amory auch nur einen Schritt voran? Sie haben alle Alibis. Und was soll ich mit Mrs. Chacks Behauptung anfangen, ihre Enkelin hätte ihr erzählt, daß Roy Douglas die alte Mrs. Leeds ermordet hat? Sie kann sich ja nicht einmal erinnern, woher ihre Enkelin das gewußt haben will.


      Außerdem behauptet unser Freund Goodwin, daß Douglas genau in der Zeit, in der Ann Amory starb, mit ihm zusammen war.« Er richtete drohende Blicke auf mich. »Hören Sie, mein Junge, ich weiß, daß Sie schon die tollsten Dinger gedreht haben. Aber wenn Sie Roy Douglas decken, dann können Sie was erleben, und es ist mir gleich, ob Sie Brigadegeneral -«


      »Ich decke ihn nicht«, erklärte ich bestimmt. »Ich habe Ihnen nichts verschwiegen. Mich können Sie nicht zum Sündenbock machen. Da sitzen Sie nun, Leiter der New Yorker Mordkommission, und neben Ihnen Nero Wolfe, unser Größter, und offenbar fällt Ihnen beiden nichts Besseres ein, als mich der Verlogenheit zu verdächtigen. Ich lüge nicht. Schreiben Sie sich das hinter die Ohren und machen Sie sich an die Arbeit. Roy Douglas kommt nicht in Frage. Das habe ich gestern per Telefon für Sie geklärt. Ihn können Sie ausschalten. Sie sagen, daß Leon Fureys Alibi unwiderlegbar ist. Gut, dann schalten Sie ihn eben auch aus. Meiner Meinung nach kommen auch Miss Leeds und Mrs. Chack nicht in Frage. Bleibt also noch die restliche Bevölkerung der Stadt New York -«


      »Einschließlich Lily Rowan«, brummte Cramer.


      »Aber unbedingt«, stimmte ich zu, »sie ist einzuschließen. Ich will nicht behaupten, daß ich ein Feuerwerk vom Stapel lassen würde, wenn sie auf den elektrischen Stuhl wandert, aber wer Ann Amory so behandelt hat, verdient in meinen Augen keine Gnade. Wenn Lily Rowan sie ermordet hat, dann brauchen Sie sich über Mittel und Gelegenheit nicht den Kopf zu zerbrechen. Sie gibt zu daß sie in der Wohnung war, und das Tuch war auch dort. Ich nehme an, Sie wissen, daß es Ann gehörte. Jetzt brauchen Sie nur noch ein Motiv für Lily.«


      »Ja, ein Motiv.« Cramer musterte mich. »Ich denke an den Auftritt im Flamingo Club am Montag abend. Eindeutiges ist zwar aus den Leuten dort nicht herauszubekommen, doch es scheint, daß Lily Rowan drauf und dran war, Ihnen das Fell zu vergerben, als Sie Ihr Heil in der Flucht suchten und die kleine Amory mitnahmen. War Lily vielleicht eifersüchtig? War sie vielleicht so eifersüchtig, daß sie Ann Amory am folgenden Tag aufsuchte und die Beherrschung verlor? Ich frage Sie.«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Sie schmeicheln mir, Inspektor. Solche Leidenschaften entzünde ich nicht. Bei mir fühlen sich die Frauen von meinem Intellekt fasziniert. Ich inspiriere sie, gute Bücher zu lesen, aber nicht zu Mord. Ich habe Ihnen erzählt, daß Lily Rowan selbst es war, die mir von Anns Sorgen berichtete. Sie war verärgert, weil ich der Sache nachging, ohne sie teilhaben zu lassen. Nein, da müssen Sie schon ein besseres Motiv finden. Ich will nicht sagen -«


      Das Telefon klingelte. Cramer meldete sich, lauschte eine Minute, gab Anweisungen, schob den Apparat weg und stand auf.


      »Sie sind da«, verkündete er. »Beide. Gehen wir.«
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      Das Schlimme war, daß ich meinen Sieg nicht genießen konnte.


      Alles war wieder wie früher, und ich hatte es bewerkstelligt. Wolfe saß in seinem maßgeschneiderten Sessel hinter dem Schreibtisch. Vor ihm stand eine Flasche Bier. In der Küche rumorte Fritz. Ich hatte es in weniger als achtundvierzig Stunden geschafft, aber ich konnte mich nicht daran freuen. Erstens wegen Ann Amory. Ich hatte mich mit dem großartigen Plan an sie herangemacht, Wolfe dazu zu bewegen, ihre Schwierigkeiten zu bereinigen, und was war geschehen ... Nun, ich hatte ihre Schwierigkeiten bereinigt, alle und für immer.


      Zweitens wegen Lily Rowan. Ich versuchte gar nicht, meine Gefühle für sie zu analysieren, ich wußte nur, daß mir der Gedanke überhaupt keine Befriedigung verschaffte, möglicherweise dazu beigetragen zu haben, daß sie im Zuchthaus landete und eines schönen Tages durch einen öden Korridor zu jenem Stuhl geführt wurde, auf dem keiner mehr als einmal sitzt. Andererseits jedoch, wenn sie völlig den Verstand verloren hatte oder aus irgendeinem Grund, von dem ich nichts ahnte, Ann den Schal um den Hals geknotet hatte, dann konnte ich nicht sagen, daß ich sie nicht dafür sühnen lassen wollte. Wie ich die Dinge auch drehte und wendete, ich konnte meinen Triumph nicht auskosten.


      Ich hatte angenommen, daß Wolfe mit jedem einzeln sprechen würde, doch das tat er nicht. Ich saß mit dem Block an meinem Schreibtisch. Roy Douglas saß rechts von mir, Wolfe gegenüber, Lily in dem roten Ledersessel an der anderen Ecke von Wolfes Schreibtisch. Die Tür zum Nebenzimmer stand offen, und um die Ecke, außerhalb des Blickfelds, hielten sich Cramer und Stebbins verborgen. Lily wußte nicht, daß sie da waren.


      Noch etwas bedrückte mich: der Ausdruck auf Lilys Gesicht, die Art, wie sie sich gab, die Art, wie sie mit Wolfe und mir gesprochen hatte. An einem ihrer Mundwinkel hing jenes kaum wahrnehmbare Fältchen, das zu entdecken ich ein Jahr gebraucht hatte, und das immer da war, wenn sie den Gegner bluffen wollte.


      Wolfe war so aufreizend, wie ich ihn selten erlebt hatte - ich meine, aufreizend für mich. Aber ich verstand es, oder glaubte, es zu verstehen. Es war ein Nervenkrieg mit Lily, die in ihrem Sessel festgenagelt war und sich alles anhören mußte. Er fragte Roy nach dem Taubenhaus, nach den Vögeln, er wollte wissen, wann er Miss Leeds und ihre Mutter, wann Mrs. Chack, Ann und Leon Furey kennengelernt hatte, wie oft er in Mrs. Chacks Wohnung gewesen war, wie lange er schon in dem Haus wohnte, wo er zuvor gelebt hatte, wie gut er mit Lily Rowan bekannt war und so weiter und so fort, immer im Kreis herum. Quälend dehnte sich die Zeit, und mein Block füllte sich mit Unmengen nutzloser Fakten. Weder Leon noch Roy zahlten Miete für ihre Zimmer. Roy war oben auf dem Dach gewesen und hatte mit seinen Tauben gearbeitet, als die alte Mrs. Leeds gestorben war. Von ihrem Tod hatte er durch Leon erfahren, als er bei Einbruch der Dunkelheit heruntergekommen war. Für den Unterhalt seiner Tauben mußte er im Jahr an die viertausend Dollar aufbringen. Die Hälfte etwa stammte aus Preisen, den Rest erhielt er von Miss Leeds, wie er ihn früher von ihrer Mutter erhalten hatte. Mrs. Leeds hatte gedroht, das Taubenhaus abreißen zu lassen, das gab Roy zu, aber schließlich hatte sie jedem gedroht, sogar ihrer eigenen Tochter, und keiner hatte ihre Drohungen ernst genommen. Roy hatte Lily Rowan nicht gekannt. Ann hatte ein paarmal ihren Namen erwähnt, mehr wußte er nicht von ihr.


      Nein, erklärte er, Ann hätte ihm nicht anvertraut, welcher Art die Sorgen waren, die ihr zu schaffen machten. Nur ihrem Verhalten hatte er entnommen, daß etwas sie bedrückte. Die Tatsache, daß ich am Montag aufgetaucht war, um Ann zu Lily mitzunehmen, daß ich am folgenden Tag ihn aufgesucht hatte, hatte ihn neugierig gemacht. Da er mit Ann verlobt gewesen war, hatte er gemeint, ein Recht auf Aufklärung zu haben; deshalb war er zu mir gekommen. Er beharrte darauf, daß dies der einzige Grund für seinen Besuch bei mir gewesen war. Er hatte keine Ahnung gehabt, daß Ann sich in Gefahr befunden hatte, keine Ahnung, daß die Gefahr so drohend war, keine Ahnung, wer Ann getötet hatte. Er war überzeugt, daß keiner der Hausbewohner der Täter war, denn sie alle hatten Ann gern gehabt, sogar Leon Furey, der ein eingefleischter Zyniker war.


      Um siebzehn Uhr zwanzig sagte Lily Rowan: »Sprechen Sie nicht so laut, Roy, sonst wecken Sie ihn womöglich auf.«


      Ich war geneigt, ihr zuzustimmen. Wolfe lag bequem in seinem Sessel, die Arme verschränkt, die Augen geschlossen, und ich konnte mich des Verdachts nicht erwehren, daß er kurz vor dem Einschlafen war. Er hatte zwei Flaschen Bier leergetrunken, nachdem er über einen Monat lang Abstinenz geübt hatte, und er konnte sich endlich wieder in dem einzigen Sessel der Welt räkeln, der ihm behagte.


      Er stieß einen tiefen Seufzer aus, öffnete halb die Augen und richtete sie auf Lily.


      »Das ist kein Anlaß, Possen zu reißen, Miss Rowan«, murmelte er. »Schon gar nicht für Sie. Sie stehen unter Mordverdacht. Darin sehe ich nichts Belustigendes.«


      »Ha!« sagte sie. Sie lachte nicht. Sie sagte nur: »Ha!«


      Wolfe schüttelte den Kopf.


      »Ich versichere Ihnen, Miss, jetzt ist nicht die Zeit zum Haha. Die Polizei verdächtigt Sie. Man wird Sie belästigen und reizen. Man wird Ihren Freunden und Ihren Feinden Fragen stellen. Man wird in Ihrer Vergangenheit forschen. Man wird ohne Finesse und ohne Feingefühl zu Werke gehen, und das wird es um so schlimmer machen. Man wird weit in die Vergangenheit zurückgreifen, denn man weiß, daß Miss Amorys Vater vor langer Zei bei Ihrem Vater angestellt war, und man wird vermuten, daß Ihr Motiv, Miss Amory zu töten, in jener früheren Beziehung begründet ist.« Wolfes Schultern hoben sich einen Zentimeter und erschlafften wieder. »Es wird äußerst unangenehm werden. Deshalb schlage ich vor, daß wir jetzt reinen Tisch machen.«


      Das Fältchen an Lilys Mundwinkel bebte.


      »Ich finde«, erklärte sie, »daß Sie und Archie sich schämen sollten. Ich hielt Sie für meine Freunde, und jetzt wollen Sie mir nachweisen, daß ich einen Mord begangen habe. Dabei stimmt das gar nicht.« Sie wandte sich mir zu. »Archie, sieh mich an. Sieh mir in die Augen. Ich war es wirklich nicht, Archie.«


      Wolfe drohte ihr mit dem Finger.


      »Sie waren gestern nachmittag in der Wohnung, um Miss Amory aufzusuchen. Sie kamen gegen siebzehn Uhr vierzig oder fünfundvierzig an, fanden die Tür offen, gingen hinein und sahen sie dort auf dem Boden tot. Ist das richtig so?«


      Lily musterte ihn mit gerunzelter Stirn.


      »Ich glaube nicht«, erwiderte sie langsam, »daß ich darüber sprechen möchte. Selbstverständlich bin ich bereit, die Angelegenheit mit Ihnen als Freund zu erörtern, aber das hier ist etwas anderes.«


      »Ich wiederhole lediglich, was Sie Mr. Goodwin berichtet haben.«


      »Es hat doch keinen Sinn, das alles noch einmal durchzukauen, oder?«


      Jetzt öffnete Wolfe die Augen ganz. In ihm begann es zu kochen.


      »Ich gehe von der Annahme aus«, erklärte er gereizt, »daß Sie Miss Amory entweder getötet haben oder nicht. Wenn Sie es getan haben, dann ist es völlig Ihre Sache, wie Sie sich hier verhalten. Wenn Sie es nicht getan haben, dann ist es töricht von Ihnen, sich so zu verhalten, daß der Verdacht gegen Sie sich verstärken muß. In jedem Fall aber wäre es von Vorteil für Sie, den Eindruck zu erwecken, daß Sie bereit sind, uns bei den Nachforschungen zu helfen.«


      »Ich bin durchaus dazu bereit. Ich bin sogar erpicht darauf. Aber das ist ja eine nette Art und Weise, mich zu behandeln. Mich hier stundenlang sitzen zu lassen, während Sie Roy Douglas auf Herz und Nieren prüfen.« Lily war empört. »Polizei vor dem Haus. Polizei wahrscheinlich nebenan. Mir freundlichst zu verkünden, daß ich unter Mordverdacht stehe. Archie jedes meiner Worte mitschreiben zu lassen.« Sie fuhr mich an. »Du Ekel, wirklich reizend, wie du mich dafür belohnst, daß ich alle deine Anweisungen bis aufs I-Tüpfelchen befolgt habe! Noch nie im Leben habe ich mir von anderen etwas vorschreiben lassen, das weißt du ganz genau.« Sie drehte sich wieder zu Wolfe. »Und was Ann Amory angeht, da wissen Sie genauso viel wie ich. Ich hatte sie seit Jahren nicht gesehen, als sie vor ein paar Wochen plötzlich zu mir kam und erklärte, sie brauchte einen Anwalt. Ich kann nur wiederholen, was ich Archie erzählt habe.«


      »Dann tun Sie es«, brummte Wolfe.


      »Das werde ich nicht. Lassen Sie es ihn tun.« Sie wurde langsam hitzig. Wieder flog ihr Kopf zu mir. »Du bist mir ein feiner Kerl! Da beschwatzt du mich, hierherzukommen, und dann erwartet mich das hier! Bevor ich dich kennenlernte, hatte ich wenigstens noch einen Funken Verstand. Und was mache ich jetzt? Rase nach Washington, nur weil ich wissen will, wo du bist. Lasse mir in letzter Minute einen Platz in der Maschine besorgen und bin dann auch noch so blöd, dir was vorzujammern, weil ich mir einbilde, das würde dich erweichen. Und dann warst du zu beschäftigt, um an mich zu denken, ich rufe fünfzigmal hier an und gehe schließlich aus, um meinen Kummer zu ertränken, und was sehen da meine entzündeten Augen? Dich auf der Tanzfläche, eng umschlungen mit Ann Amory. Wenn mir je im Leben nach Mord zumute sein sollte, dann weiß ich, bei wem ich anfange! Und um allem die Krone aufzusetzen, bin ich noch so blöd, meine Sachen zu packen und mich in einen Zug -«


      »Bitte!« sagte Wolfe gebieterisch. »Miss Rowan!«


      Sie lehnte sich zurück.


      »So«, sagte sie befriedigt, »jetzt ist mir wohler. Das wollte ich mir in Gegenwart von Zeugen einmal von der Seele reden. Und wenn Sie ihm jetzt befehlen, mich auf einen Drink auszuführen -«


      »Bitte«, rief Wolfe kurz, »fangen Sie nicht wieder an. Ich habe Verständnis für Ihren Groll, doch das ist nicht meine Schuld. Nichts von dem, was hier vorgeht, ist meine Schuld. Ich gebe hiermit jeden Versuch auf, Ihnen Fragen über Miss Amory zu stellen, ich möchte Sie aber einiges über Mr. Goodwin fragen. Offensichtlich finden Sie ihn ebenso zermürbend wie ich. Sagten Sie eben, daß Sie auf der Suche nach ihm nach Washington gefahren sind, daß Sie keine Mühe scheuten, um einen Platz in der Maschine zu bekommen, mit der er nach New York flog, und daß Sie ihn über diese Tatsache unterrichteten?«


      »Genau.«


      »Am Montag? Also vorgestern?«


      »Richtig.«


      »So, so.« Wolfe schob die Lippen vor. »Und Sie waren es auch, die am Montag abend hier anrief? Und am Dienstag?«


      »Ja.«


      »Ich kann mir vorstellen, wie ein solches Ausmaß an Frustration sich auf eine Frau Ihres Temperaments auswirken muß. Es ist nur eine Vermutung, aber sie verdient, näher in Augenschein genommen zu werden.« Wolfe hob seine Stimme. »Mr. Cramer! Bitte kommen Sie her!«


      Cramer war schon im Zimmer, ehe wir die Köpfe wenden konnten.


      »Ich wußte es ja«, stellte Lily fest. »Ich wußte genau, daß das Zimmer voll Polizisten steckt. Aber ich hätte nicht gedacht, daß Sie so etwas mitmachen. Was, glauben Sie wohl, hätte Papa davon gehalten?«


      »Sie kennen wohl Miss Rowan«, sagte Wolfe. »Ich habe einen kleinen Auftrag für Sergeant Stebbins und die Leute draußen vor dem Haus.« Er hielt inne. »Nein, es ist besser, wenn der Sergeant hierbleibt. Passen Sie auf. Schicken Sie die Leute zum Ritz. Sie sollen Miss Rowans Zimmermädchen, den Liftjungen, die Pagen, die Portiers, die Telefonistinnen, sämtliche Angestellten verhören. Wir möchten wissen, auf die Minute genau, um welche Zeit Miss Rowan am Dienstagnachmittag das Hotel verlassen hat. Besonders wenn es am Spätnachmittag war, sagen wir, gegen achtzehn Uhr ... Wollten Sie etwas, Miss Rowan?«


      »Nein«, erwiderte Lily. Sie starrte ihn ungläubig an.


      »Gut. Sie können das Ritz natürlich zu jeder Zeit am Nachmittag verlassen haben. Das ist mir klar. Aber weitere Erkundigungen können eingezogen werden. Ob zum Beispiel Miss Amory an jenem Nachmittag im Büro einen Anruf erhielt. Ob bei einem der Bewohner in der Barnum Street zwischen siebzehn Uhr dreißig und siebzehn Uhr fünfundvierzig geläutet wurde. Ob -«


      »Lieber Himmel«, rief Lily. »Sie haben es tatsächlich erraten.«


      »Tatsächlich«, echote Wolfe gelassen. Seine Augen glitzerten. »Dann können Sie uns eigentlich die Mühe sparen. Um welche Zeit verließen Sie das Ritz am Dienstag?«


      »Kurz vor sechs, ungefähr ein Viertel vor.«


      »Und Sie kamen direkt hierher?«


      »Ja.«


      Wolfe grunzte und wandte den Kopf.


      »Sergeant! Da sitzt Ihr Mann. Roy Douglas. Sie können ihn wegen Mordes an Ann Amory festnehmen.«


      Wir alle starrten Roy an. Der saß reglos, wie erstarrt, Augen und Mund weit aufgerissen.


      »Augenblick, Stebbins«, rief Cramer. Er trat zu Roy und behielt ihn im Auge, doch das Wort richtete er an Wolfe. »Wir beschuldigen nicht einfach auf Ihr Wort hin einen Mann des Mordes, Wolfe. Vielleicht könnten Sie sich näher erklären.«


      »Mein lieber Herr«, versetzte Wolfe verdrießlich, »liegt es denn nicht auf der Hand? Miss Rowan erklärte eben, daß sie das Ritz am Dienstag um drei Viertel sechs verlassen hat und direkt hierher kam. Folglich war sie überhaupt nicht in der Barnum Street. Die Geschichte, daß sie Ann Amory tot, mit einem Schal erdrosselt in der Wohnung vorfand, dachte sie sich aus, weil sie unbedingt Archie sprechen wollte und - typisch weiblich - keine Spur von Verantwortungsgefühl hat.«


      »Ich sagte es nur, damit er mich hereinließ«, warf Lily ein. »Ich wußte ja nicht, daß noch jemand da war. Ich wollte einfach mit ihm ausgehen, und die Art, wie er dann reagierte -«


      »Sie muß in der Barnum Street gewesen sein«, beharrte Cramer eigensinnig. »Sie beschrieb Goodwin alles ganz genau, die Tote auf dem Boden, gegen einen Sessel gelehnt, mit einem Tuch um den Hals -«


      »Ich war es nicht«, winselte Roy. Er wollte aufstehen, doch Cramer hatte die Hand auf seiner Schulter. »Ich war es nicht. Ich war es nicht!«


      »Sehr lange sehe ich mir das nicht an«, sagte Wolfe grimmig.


      Cramer drückte Roy in den Sessel. Roy begann zu zittern.


      »Wie, zum Teufel«, fuhr Cramer fort, »konnte sie das alles beschreiben, wenn sie es nicht gesehen -« Da brach er ab. »Oh! Ich werd' verrückt.«


      »Genau«, sagte Wolfe ungeduldig. »Das ist der springende Punkt. Sie beschrieb es, und er hörte sie. Gute Nachricht war das für ihn. Damit war seiner Angst, daß Miss Amory ihr Wissen, daß er Mrs. Leeds ermordet hatte, weitergeben würde, ein Ende gesetzt; selbstverständlich war er erstaunt und hatte keine Ahnung, wer ihm die Arbeit abgenommen hatte.«


      »Ich war es nicht«, winselte Roy wieder. »Ich war es nicht.«


      »Halten Sie den Mund!« bellte Cramer.


      »Er begab sich also auf schnellstem Weg in die Barnum Street«, fuhr Wolfe fort, »und geriet etwas außer Fassung, als er feststellen mußte, daß Miss Amory doch nicht so tot war. Gar nicht tot nämlich, sondern gesund und wohlauf. Seine Enttäuschung verleitete ihn zu einer Dummheit. Er kam auf den dümmsten Einfall, den die Geschichte des Verbrechens kennt. Er erdrosselte sie mit dem blauen Tuch und lehnte sie gegen einen Sessel. Was er sich dabei dachte? Daß er auf diese Weise ein felsenfestes Alibi würde vorweisen können, da Miss Rowan die Szene, wie er sie nun angeordnet hatte, bereits geschildert hatte, als er noch bei Goodwin gewesen war. Ich weiß nicht, wann ihm klar wurde, wie idiotisch das war. Auf jeden Fall erschien Archie so prompt auf der Bildfläche, daß er gar keine Zeit hatte, sich über irgend etwas klar zu werden.«


      »Ich war es nicht!« Roy zitterte wie Espenlaub und versuchte verzweifelt, sich Cramers Hand zu entwinden, doch Stebbins hielt ihn an der anderen Schulter und nahm schon die Handschellen heraus.


      Wolfe verzog das Gesicht und fuhr fort: »Und dieses Manöver klagt ihn natürlich an, statt ihn freizusprechen. Da nachgewiesen werden kann, daß Miss Amory ihr Büro kurz nach siebzehn Uhr verließ und daß Miss Rowan um siebzehn Uhr fünfundvierzig das Ritz verließ, kann Miss Rowan gar nicht gesehen haben, was sie Mr. Goodwin schilderte; folglich war ihre Schilderung eine Erfindung. Miss Rowan selbst wird das bestätigen. Doch da alles am Tatort ihrer Schilderung entsprach, ergibt sich daraus die Folgerung, daß dies von jemandem inszeniert wurde, der ihre Beschreibung mitangehört hatte. Das allein wird für eine Verurteilung reichen.«


      »Ich habe aber ihre Beschreibung auch gehört«, bemerkte ich.


      »Pfui.« Wolfe war voller Verachtung. »Sie mögen Ihre Fehler haben, Archie, aber Sie sind weder ein Würger noch ein Einfaltspinsel.« Er wackelte mit dem Finger zu Cramer hin. »Schaffen Sie diesen Unglücksraben hinaus.«
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      Eine Stunde später, gegen halb acht Uhr, waren Wolfe und ich allein im Büro. Er saß hinter seinem Schreibtisch, vor sich den Atlas bei der Karte von Australien aufgeschlagen, und hin und wieder hob er den Kopf und schnüffelte. Der Truthahn bruzzelte in der Küche.


      Ich griff nach dem Telefon und versuchte zum drittenmal, Oberst Ryder zu erreichen. Er war immer noch nicht da, wurde aber jeden Moment zurückerwartet.


      »Ich möchte Ihnen sagen«, bemerkte ich zu Wolfe, »daß es falsch ist, wenn Sie Ann Amory eine sentimentale Närrin nennen, weil sie die Polizei nicht unverzüglich unterrichtete, nachdem sie erfuhr, daß Roy Mrs. Leeds getötet hatte. Ich kannte sie, Sie kannten sie nicht. Ich bezweifle, daß sie mit absoluter Sicherheit wußte, daß Roy es getan hatte; ich würde sagen, daß sie etwas sah, was in ihr starken Verdacht weckte. Sie erzählte Mrs. Chack davon, doch Mrs. Chack redete es ihr wieder aus.«


      »Dummheit«, brummte Wolfe.


      »Nein«, entgegnete ich mit Überzeugung. »Ann war ein feiner Kerl. Ich sage Ihnen doch, daß ich sie kannte. Beinahe wäre es Mrs. Chack gelungen, ihr den Verdacht auszureden, aber nicht ganz. Ann machte sich weiter Sorgen. Schließlich war sie mit dem Mann verlobt, wollte ihn heiraten. Ich wette, daß sie ihn rundweg gefragt hat, das hätte ihrer Art entsprochen. Natürlich leugnete er, doch das überzeugte sie auch nicht. Er hatte daraufhin Angst, daß sie ihn verraten würde, wahrscheinlich benahm er sich plötzlich sonderbar, und das wiederum verstärkte von neuem ihren Verdacht. Natürlich wußte sie, daß er ein starkes Motiv besaß. Das einzige auf der Welt, woran ihm lag, waren seine Tauben, und die wollte Mrs. Leeds ihm wegnehmen. Aber dennoch konnte Ann nicht sicher sein, daß er es getan hatte. Sie befand sich in einem Dilemma. Sie konnte die Dinge nicht einfach laufen lassen, aber sie wollte Roy auch nicht bei der Polizei anzeigen. Deshalb wandte sie sich an Lily und bat sie, ihr einen guten Anwalt zu besorgen. Sie brauchte fachmännischen Rat. Nicht einmal mir verriet sie etwas. Doch als ich plötzlich aufkreuzte, bekam Roy es mit der Angst zu tun. Und Ihnen hätte Ann alles gesagt. Wenn Sie zugänglich gewesen wären.«


      »Dummheit«, brummte Wolfe.


      Keine Frage, er war wieder der Alte. Er reizte mich bis aufs Blut, wie immer. Doch da ich in Uniform war und im Dienst, mußte ich meine persönlichen Gefühle unterdrücken. Wieder griff ich nach dem Telefon. Diesmal erreichte ich den Oberst. Sobald er meinen Namen hörte, begann er loszubrüllen, doch ich reagierte nicht darauf.


      »Oberst Ryder«, sagte ich förmlich, »für morgen vormittag elf Uhr ist bei Mr. Nero Wolfe ein Termin für Sie angesetzt. Wenn Sie bereits um halb elf Uhr eintreffen könnten, werde ich Ihnen gern eine Erklärung für die unglückseligen Pressemeldungen über meine Person geben. Ich bin sicher, daß die Erklärung Sie zufriedenstellen wird. Gleichzeitig werde ich mir erlauben, Ihnen zu erklären, weshalb es für mich notwendig ist, am kommenden Wochenende zwei Tage Urlaub zu nehmen. Es geht um mein Ehrenwort als Offizier.«


      Als ich auflegte, hob Wolfe erneut den Kopf, um den Duft aus der Küche aufzusaugen. Meine Gedanken beschäftigten sich mit anderem. Man gewährt mir bei der Spesenabrechnung zwar einigen Spielraum, dennoch erschien es mir nicht ratsam, einen Eintrag des Wortlauts »Unkosten für Landpartie eines Mörders - hundert Dollar« zu machen.


      Wie ich das Problem schließlich löste, ist ein Dienstgeheimnis.


      Originaltitel: NOT QUITE DEAD ENOUGH
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      Auf dem Weg aus dem Haus - seinem Haus, in der 35. Straße, in der Nähe des North River - blieb Nero Wolfe, der vorausging, so abrupt stehen, daß ich beinahe in ihn hineingelaufen wäre. Er fuhr herum und deutete auf meine Aktentasche.


      »Haben Sie das Ding mit?«

    

  


  
    
      Ich machte ein ahnungsloses Gesicht.


      »Welches Ding?«


      »Sie wissen genau, was ich meine. Diese verflixte Handgranate. Ich will das Teufelsinstrument nicht im Haus haben. Also, haben Sie es mit?«


      Ich wehrte mich meiner Haut.


      »Oberst Ryder«, versetzte ich in sachlich militärischem Ton, »der mein vorgesetzter Offizier ist, sagte, ich könnte sie als Andenken behalten, da ich -«


      »Aber nicht in meinem Haus. Pistolen lasse ich mir gerade noch gefallen, sie gehören zu unserem Handwerkszeug, aber nicht dieses Monstrum. Wenn jemand versehentlich die Abreißkappe entfernt, fliegt womöglich das ganze Haus in die Luft, ganz zu schweigen von dem Getöse, das eine solche Explosion verursachen würde. Holen Sie sie bitte.«


      Früher hätte ich ihm entgegengehalten, daß mein Zimmer im zweiten Stock mein Reich ist, mir zur Verfügung gestellt als Teil meines Entgelts dafür, daß ich in meiner Eigenschaft als Mitarbeiter und Wachhund ständig seine Gesellschaft ertragen muß, doch jetzt traf das nicht mehr zu, jetzt stand ich in den Diensten des Verteidigungsministeriums. Deshalb zuckte ich nur die Achseln, um zu zeigen, daß ich willens war, mich seiner Laune zu fügen, und trottete gemächlich - da ich wußte, wie sehr es ihn ärgerte, wenn er im Stehen warten mußte - die Stufen zur Haustür und die zwei Treppen zu meinem Zimmer hinauf. Die Granate stand auf ihrem Platz auf der Kommode - ungefähr einundzwanzig Zentimeter lang, siebeneinhalb im Durchmesser, blaß rosa in der Farbe, dem Aussehen nach beileibe nicht so tödlich wie angeblich in der Wirkung. Als ich danach griff, vergewisserte ich mich, daß sie gesichert war, steckte sie dann in die Aktentasche und zuckelte in aller Gemütsruhe wieder nach unten. Eine Bemerkung, die zu machen er für angebracht hielt, ignorierte ich und begleitete ihn zum Randstein, wo der Wagen wartete.


      Ich ließ ihn vor dem Haus Duncan Street 17 heraus, suchte einen Parkplatz, kam zu Fuß zurück und traf mich im Foyer wieder mit ihm. Als wir im neunten Stockwerk aus dem Aufzug traten, wurde Wolfe von neuem Gelegenheit gegeben, sich in Selbstbeherrschung zu üben. Da ich in Uniform war, brauchte ich lediglich den Gruß des wachhabenden Feldwebels zu erwidern; Wolfe jedoch war in Zivil, und wenn er auch schon mindestens zwei dutzendmal im Haus gewesen und gewiß kein Mensch war, den man leicht vergaß, so mußte er sich dennoch der Prüfung unterziehen, die man im New Yorker Hauptquartier des Nachrichtendienstes allen Besuchern in Zivil angedeihen ließ. Nachdem er grünes Licht bekommen hatte, schritten wir durch eine Tür, einen langen Korridor hinunter, zu dessen beiden Seiten sich geschlossene Türen aneinanderreihten. Hinter einer dieser Türen befand sich mein Büro. Nach einer Weile bogen wir um eine Ecke und betraten das Vorzimmer zu Oberst Ryders Büro.


      Am Schreibtisch saß ein weiblicher Sergeant und bearbeitete eine Schreibmaschine im Vorwärts-Marsch-Tempo.


      Ich sagte guten Morgen.


      »Guten Morgen, Major«, antwortete der Sergeant. »Ich werde Bescheid geben, daß Sie da sind.« Sie griff nach dem Telefon. Wolfe starrte sie an.


      »Was in Gottes Namen ist denn das?« fragte er.


      »WAC«, erklärte ich. »Wir haben neues Inventar bekommen seit Sie das Ietztemal hier waren. Lockert die Atmosphäre ein wenig.«


      Er preßte die Lippen aufeinander und starrte den Sergeant weiterhin an. Es war gar nicht persönlich gemeint. Einfach der Anblick einer Frau in Uniform in der Schreibstube eines Obersten war ihm ein Dorn im Auge.


      »Denken Sie sich nichts«, beschwichtigte ich ihn. »Wirklich wichtige Geheimnisse, wie zum Beispiel, daß Major Soundso ein Korsett trägt, erfährt sie von uns natürlich nicht.«


      Sie war fertig am Telefon.


      »Oberst Ryder läßt bitten, Sir.«


      »Sie haben nicht salutiert«, sagte ich streng.


      Wenn sie Humor gehabt hätte, dann wäre sie aufgesprungen und hätte mir den Gruß ins Gesicht geschnarrt, doch während der zehn Tage, die sie nun schon hier war, hatte ich nicht ein Fünkchen Humor an ihr entdecken können. Was nicht besagen will, daß ich nicht weiter stocherte. Ich war zu dem Schluß gekommen, daß sie sich verstellte. Ihre ernsten, unpersönlichen Augen, die gerade, sachliche Nase ließen einen ein vorspringendes, knochiges Kinn erwarten, aber da täuschte man sich. Es sprang nicht hervor. Es hätte sich einem hübsch und rundlich in die hohle Hand geschmiegt, vorausgesetzt, daß die Dinge jemals so weit gediehen.


      »Sie müssen entschuldigen, Major Goodwin«, sagte sie. »Ich halte mich an die Anweisungen -«


      »Okay.« Ich wischte ihre Erwiderung mit einer Handbewegung fort. »Das ist Mr. Nero Wolfe. Sergeant Dorothy Bruce, Angehörige der Armee der Vereinigten Staaten.«


      Sie nickten einander zu. Ich trat zu einer Tür am anderen Ende des Raums, öffnete sie und ließ Wolfe den Vortritt.


      Es war ein geräumiges Eckzimmer mit Fenstern auf zwei Seiten. An den beiden anderen Wänden standen Stahlaktenschränke, die halbwegs bis zur Decke reichten. Nur die Stelle, wo sich eine Tür befand, die ohne den Umweg durch das Vorzimmer direkt in den Korridor hinaufführte, war frei.


      Auch hier drinnen war für Humor kein Platz. Die vier Männer, die im Zimmer saßen, waren ungefähr so aufgeräumt wie ein Haufen Football-Anhänger, die eben eine haushohe Niederlage ihrer Mannschaft gegen den Erzrivalen miterlebt haben. Nachdem ich festgestellt hatte, daß militärische Etikette nicht gefragt war, ließ ich den Arm hängen. Die beiden Obersten und den Leutnant kannten wir, und wenn wir auch den Zivilisten nie kennengelernt hatten, so wußten wir doch, wer er war, da man uns von ihm berichtet hatte; außerdem hätte praktisch jeder gute Bürger John Bell Shattuck erkannt. Er war untersetzter als man erwartet hätte, und vielleicht ein wenig beleibter, doch unverwechselbar war sein Gehaben, als er aufstand, um uns die Hand zu schütteln und uns tief in die Augen zu sehen. Wir waren zwar Bürger des Staates New York, doch ein gewählter Volksvertreter kann nie sicher sein, daß man nicht vielleicht eines schönen Tages in seinen Staat zieht und dort wahlberechtigt wird.


      »Nero Wolfe kennenzulernen ist eine ganz besondere Ehre«, sagte er mit einer Stimme, die so klang, als hätte er sie tiefer geschraubt als Gott geplant hatte.


      Wolfe begrüßte ihn höflich und wandte sich dann Ryder zu.


      »Ich hatte noch keine Gelegenheit, Oberst, Ihnen mein Beileid auszusprechen. Zum Verlust Ihres Sohnes. Ihres einzigen Sohnes.«


      Ryders Gesicht war starr. Seit einer Woche fast war es so, seit die Nachricht gekommen war.


      »Ja«, sagte er. »Danke.«


      Wolfe musterte die Stühle, die noch frei waren, sah, daß alle in ihren Dimensionen gleich waren, trat zu einem von ihnen und ließ sich darauf nieder, wobei wie üblich seine Massen zu beiden Seiten über den Rand quollen.


      »Er war ein feiner Junge«, bemerkte John Bell Shattuck. »Ich war sein Pate und stolz auf ihn. Ich bin es noch.«


      Ryder schloß die Augen, öffnete sie wieder, griff nach dem Telefon auf seinem Schreibtisch und sprach.


      »General Fife?« Nach einem Moment des Wartens sprach er wieder. »Mr. Wolfe ist da, General. Sollen wir jetzt hinaufkommen? - Oh. In Ordnung, Sir. Natürlich.«


      Er schob den Apparat weg und meldete den Versammelten: »Er kommt herunter.«


      Wolfe schnitt ein Gesicht, und ich wußte warum. Oben im Büro des Generals gab es einen größeren Stuhl, sogar zwei. Ich trat zu Ryders Schreibtisch und legte meine Aktentasche darauf, öffnete sie und nahm die Granate heraus.


      »Hier, Sir«, sagte ich. »Wo soll ich sie verstauen?«


      Ryder sah mich brummig an.


      »Ich sagte Ihnen doch, Sie können sie behalten.«


      »Ich weiß, aber ich kann sie nirgends aufbewahren, außer in meinem Zimmer in Mr. Wolfes Haus, und das geht nicht. Ich habe ihn gestern abend ertappt, wie er sich daran zu schaffen machte, und ich habe Angst, daß er sich wehtut.«


      Alle blickten Wolfe an.


      »Sie kennen doch Major Goodwin, nicht wahr?« sagte der gereizt. »Niemals würde ich das Ding anrühren. Und ich dulde es auch nicht in meinem Haus.«


      Ich nickte voll Bedauern.


      »Und deshalb ist es nun wieder hier.«


      Ryder nahm die Granate zur Hand, warf einen Blick auf die Sicherung, stellte fest, daß sie in Ordnung war, und sprang dann plötzlich auf, stand kerzengerade, als die Tür sich öffnete und Sergeant Dorothy Brude abgehackt meldete: »General Fife!«


      Als der General eingetreten war, zog sie sich wieder zurück. Die anderen waren da natürlich auch schon von den Stühlen hochgeschossen und hatten Haltung angenommen. Er erwiderte unseren Gruß, schüttelte John Bell Shattuck die Hand und streckte nach einem weiteren Blick in die Runde den Arm aus, um auf Ryders linke Hand zu deuten.


      »Was, zum Teufel, tun Sie da mit dem Ding?« fragte er. »Fangen spielen?«


      Ryder hob die Hand mit der Granate.


      »Major Goodwin hat sie eben zurückgebracht, Sir.«


      »Ist das nicht eine von den H14?«


      »Ganz recht, Sir. Wie Sie wissen, hat er sie gefunden. Ich gab ihm Erlaubnis, eine zu behalten.«


      »Sie? Aber ich nicht, oder?«


      »Nein, Sir.«


      Ryder zog eine Schublade seines Schreibtischs auf, legte die Granate hinein und schloß die Schublade. General Fife ging zu einem Stuhl, schwang ihn herum und ließ sich rittlings darauf nieder, die Arme auf die Rückenlehne gestützt. Der einzige Stuhl, der noch frei war, stand drüben bei den Stahlschränken. Ein kleiner Schweinsle-derkofler lag darauf. Ich beförderte den Koffer zu Boden und setzte mich.


      General Fife sprach derweilen.


      »Wohin ist es denn mit Ihnen gekommen? Wo ist das jubelnde Volk? Wo die Presse? Keine Fotografen?«


      Leutnant Lawsons Gesicht verzog sich zu einem Grinsen; dann jedoch sah der junge Mann den Blick von Oberst Ryder und wurde rasch wieder ernst. Oberst Tinkham strich mit der Spitze seines Zeigefingers über sein Bärtchen, von links nach rechts und von rechts nach links. Das tat er immer, wenn er den Eindruck erwecken wollte, ganz unberührt zu sein.


      »Ihre Fragen, Sir«, begann Oberst Ryder.


      »Galten nicht Ihnen«, schnitt ihm Fife kurz das Wort ab. Er blickte unmißverständlich John Bell Shattuck an. »Diener des Volkes und kein Volk? Keine Mikrophone? Keine Kameras? Wie soll das Volk denn informiert werden?«


      Shattuck zuckte nicht einmal mit der Wimper, machte keinen Versuch, die Sticheleien zurückzugeben.


      »So schlimm«, sagte er vorwurfsvoll, »sind wir nun wirklich nicht. Wir bemühen uns, unsere Pflicht zu tun, genau wie Sie. Manchmal denke ich, es wäre vielleicht ganz heilsam, wenn wir für eine gewisse Zeitspanne, sagen wir für einen Monat, den Oberbefehl über die Streitkräfte übernähmen -«


      »Großer Gott!«


      »- und für die gleiche Zeitspanne die Generale und Admirale im Capitol schalten und walten ließen. Zweifellos würden wir alle daraus lernen. Ich versichere Ihnen, daß mir der streng vertrauliche Charakter dieser Sache voll bewußt ist. Ich habe nicht einmal mit den Mitgliedern meines Ausschusses über die Angelegenheit gesprochen. Ich hielt es für meine Pflicht, mich mit Ihnen zu beraten, und das tue ich hiermit.«


      Fifes Blick wurde nicht milder.


      »Sie haben einen Brief erhalten.«


      Shattuck nickte. »Das stimmt. Einen anonymen, mit Maschine geschriebenen Brief, der nicht unterzeichnet war. Er stammt wahrscheinlich von einem verschrobenen Wichtigtuer, trotzdem glaube ich, daß wir ihn nicht ignorieren sollten.«


      »Darf ich ihn sehen?«


      »Ich habe ihn«, warf Oberst Ryder ein. Er zog unter einem Briefbeschwerer auf seinem Schreibtisch ein Blatt Papier hervor und stand auf, um seinem Vorgesetzten das Schreiben zu reichen. Doch Fife war dabei, mit seinen Händen seine Taschen abzuklopfen.


      »Ich habe meine Brille oben liegengelassen. Lesen Sie vor.« Ryder begann zu lesen:


      »>Sehr geehrter Herr, ich richte dieses Schreiben an Sie, weil ich höre, daß Ihr Ermittlungsausschuß bevollmächtigt ist, sich mit Angelegenheiten dieser Art zu befassen. Wie Sie wissen, hat es sich angesichts des Kriegs als unumgänglich erwiesen, die Armee in die Geheimnisse einer Reihe industrieller Herstellungsverfahren einzuweihen. Dies mag in Anbetracht der Umstände gerechtfertigt sein, wird jedoch gröblichst mißbraucht. Einige dieser Geheimnisse, weder durch Patentierung noch Urheberrecht geschützt, werden Leuten verraten, die die Absicht haben, nach dem Krieg mit den betroffenen Industrieunternehmen in Konkurrenz zu treten. Werte, die sich auf Millionen von Dollar beziffern, werden den rechtmäßigen Eigentümern gestohlen.


      Es wird schwer sein, diesen Leuten etwas nachzuweisen, weil die Betrugsabsicht wohl erst nach Ende des Krieges zu beweisen sein dürfte. Einzelheiten will ich nicht angeben, doch eine gründliche Untersuchung wird sie gewiß ans Licht bringen. Und ich schlage einen Ausgangspunkt vor: den Tod von Albert Cross, Hauptmann des Nachrichtendiensts der amerikanischen Armee. Er soll vorgestern aus einem Fenster im elften Stock des Bascombe Hotel in New York gesprungen oder versehentlich gestürzt sein. Trifft das zu? Welcher Art waren die Ermittlungen, die er im Auftrag seiner Vorgesetzten betrieb? Worauf war er im Rahmen seiner Ermittlungen gestoßen? Vielleicht wäre das ein Anfang für Sie. - Ein Bürger.««


      Stille. Grabesstille.


      Oberst Tinkham räusperte sich.


      »Ein gut geschriebener Brief«, bemerkte er im Ton eines Lehrers, der einen Schüler lobt.


      »Kann ich ihn mir ansehen?« fragte Nero Wolfe.


      Ryder reichte ihm das Blatt. Ich stand auf und ging durch das Zimmer, um über Wolfes Schulter hinweg mitzulesen. Tinkham und Lawson taten es mir nach. Wolfe hielt das Schreiben rücksichtsvollerweise so geneigt, daß wir es alle sehen konnten. Das Blatt selbst war gewöhnliches Schreibmaschinenpapier, ohne Wasserzeichen, der Text, einzeilig geschrieben, saß säuberlich, ohne übertippte Stellen und ohne Radierspuren in der Mitte des Blattes. Gewohnheits- und erfahrungsgemäß vermerkte ich zwei mechanische Besonderheiten: das »c« schlug unterhalb der Grundlinie an; das »a« saß etwas zu weit links - in »waren« zum Beispiel berührte es die rechte obere Ecke des »w«. Ich suchte nach weiteren Merkmalen, doch inzwischen hatten Tinkham und Lawson fertig gelesen, und Wolfe reichte mir das Schreiben mit der Bitte, es Ryder zurückzugeben.


      »Hoch interessant«, stellte Lawson fest und setzte sich wieder. »Er könnte Bände reden, aber er tut es nicht. Er beschränkt sich auf Anspielungen.«


      »Ist der Fall damit abgeschlossen, Leutnant?« erkundigte sich Fife sarkastisch. »Sir?«


      »Ich frage, ob Ihr Urteil endgültig ist, oder ob Sie uns gestatten, weiterzumachen.«


      »Oh.« Lawson lief rot an. »Ich bitte um Entschuldigung, Sir. Ich wollte nur feststellen -«


      »Machen Sie lieber Augen und Ohren auf.«


      »Ja, Sir.«


      »Wenn ich so frei sein darf -« bemerkte Oberst Tinkham.


      »Ja?«


      »Einiges an diesem Brief ist tatsächlich sehr interessant. Er wurde von einer Person geschrieben, die es versteht, sich präzise auszudrücken, die ausgesprochen sprachgewandt ist und zudem ausgezeichnet maschineschreibt. Oder aber er wurde einer Stenotypistin diktiert, was mir nicht wahrscheinlich scheint. Der Rand auf der rechten Seite ist bemerkenswert regelmäßig. Und die Interpunktion -«


      Wolfe gab ein Geräusch von sich, und Fife sah ihn an. »Was?«


      »Nichts«, knurrte Wolfe. »Es würde mir wahrscheinlich nichts ausmachen, wenn dieser Stuhl von vernünftiger Form und angemessener Größe wäre. Ich schlage vor, wenn die Diskussion auf Kindergartenebene gehalten werden soll, dann setzen wir uns alle auf den Boden.«


      »Kein übler Einfall. Wir werden vielleicht noch darauf zurückkommen.« Fife wandte sich an Shattuck. »Wann haben Sie den Brief bekommen?«


      »Am Samstagmorgen mit der Post«, antwortete Shattuck. »Einfacher, weißer Umschlag natürlich, Adresse mit Maschine geschrieben, am Freitag um neunzehn Uhr dreißig in New York abgestempelt. Mein erster Impuls war, ihn dem FBI zu übergeben, doch das schien mir Ihnen gegenüber nicht fair, deshalb rief ich Harold - Oberst Ryder an. Ich mußte heute sowieso nach New York - ich spreche heute abend bei einem Bankett der National Industrial Association -, und da vereinbarten wir, die Sache so zu handhaben.«


      »Sie dachten nicht daran ... Sie brachten dies nicht General Carpenter zu Ohren?«


      »Nein.« Shattuck lächelte. »Nach der Vorstellung, die er gab, als er vor ein paar Monaten vor meinem Ausschuß aussagte, hatte ich kein Verlangen, seine Wege nochmals zu kreuzen.«


      »Sie befinden sich hier aber auf seinen Wegen.«


      »Ich weiß, aber im Moment patrouilliert er nicht in diesem Gebiet, oder?«


      Fife schüttelte den Kopf. »Er schmort in Washington. Sie wollen also den Brief jetzt zur Ermittlungsarbeit an uns weitergeben, richtig?«


      »Ich weiß es nicht.« Shattuck zögerte. Er sah dem General in die Augen. »Er wurde mir in meiner Eigenschaft als Vorsitzender eines Kongreßausschusses zugesandt. Ich bin hergekommen, um die Angelegenheit zu erörtern.«


      »Sie wissen -« Fife machte eine Denkpause und wählte seine Worte mit Sorgfalt. »Sie wissen natürlich, daß ich einfach sagen könnte, hier geht es um die Sicherheit der Armee, diese Angelegenheit kann nicht erörtert werden.«


      »Ich weiß«, bestätigte Shattuck. »Das könnten Sie sagen.« Er legte Betonung auf das Wort »könnten«. Fife betrachtete ihn ohne Wohlwollen.


      »Was ich Ihnen jetzt sage, bitte ich Sie, als nicht amtlich und nicht für die Öffentlichkeit bestimmt zu betrachten. Nichts in diesem Brief beweist, daß der Schreiber im Besitz wirklich nützlicher Informationen ist. Jeder, der auch nur einen Funken Verstand hat, kann sich denken, daß es im Rahmen der Kriegsproduktion, wo mit Milliardenbeträgen jongliert wird, zu unliebsamen Zwischenfällen kommen muß. Zu Zwischenfällen verschiedenster Art, wahrscheinlich auch zu solchen, wie sie in dem Brief angedeutet werden. Es gehört zur Aufgabe des Nachrichtendienstes, derartige Vorkommnisse zu verhindern, soweit das in unserer Macht steht.«


      »Natürlich«, warf Shattuck ein. »Ich hatte ja keine Ahnung, daß dieser Schlag Sie aus heiterem Himmel trifft.«


      »Danke.« In Fifes Stimme lag aber keine Dankbarkeit. »Er trifft uns nicht aus heiterem Himmel. Haben Sie das rosarote Ding gesehen, das Ryder eben in seine Schublade legte? Es handelt sich um eine ganz neuartige Granate - nicht nur neu in der Konstruktion, sondern auch in der Sprengstoffzusammensetzung. Jemand wollte einige Muster von ihr - und beschaffte sie sich. Nicht der Feind - zumindest glauben wir das nicht. Hauptmann Cross, der letzte Woche ums Leben kam, bearbeitete die Sache. Gemeinsam mit den Herren, die sich hier im Zimmer befinden. Keine Menschenseele außer den Herren in diesem Zimmer wußte, womit Cross befaßt war. Cross fand eine Spur, wie, wissen wir nicht, denn er hatte sich seit Montag nicht gemeldet, und vielleicht werden wir es jetzt auch nie erfahren. Major Goodwin gelang es mit viel Geschick, eine Eintragung in Cross' Notizbuch zu dechiffrieren, die zunächst völlig bedeutungslos schien, und fand die Granaten in einem Karton in der Gepäckabgabe eines Omnibushofs, wo Cross ihn hinterlassen hatte. Ich erzähle Ihnen das alles, weil Cross in dem Brief erwähnt wird und weil ich Ihnen nicht vorenthalten will, daß der Schreiber uns keinerlei Neuigkeiten berichten konnte.«


      »Lieber Himmel, General«, beteuerte Shattuck, »ich weiß sehr gut, daß Sie nicht von gestern sind. Und im allgemeinen wandert jeder anonyme Brief, den ich bekomme, in den Papierkorb. Aber ich fand, Sie müßten davon wissen. Ich meine, er enthielt ja immerhin einen spezifischen Hinweis - bezüglich des Todes von Cross. Über die Todesursache wurden natürlich Ermittlungen angestellt?«


      »Ganz recht. Von der Polizei.«


      »Und auch von Ihnen?« beharrte Shattuck. Dann setzte er eilig hinzu. »Ich glaube doch, daß die Frage angebracht ist. Die Polizei dürfte in ihrer Ermittlungsarbeit einigermaßen behindert gewesen sein, wenn man ihr nicht klipp und klar erklärt hat, womit Cross beschäftigt war. Und ich kann mir nicht denken, daß Sie ihr reinen Wein einschenkten.«


      Fife sprach langsam, setzte wiederum seine Worte mit Sorgfalt. »Wir sind bemüht, bis zur äußersten Grenze der Diskretion mit der Polizei zusammenzuarbeiten. Was Ihre erste Frage angeht, ob sie nun angebracht ist oder nicht, so ist es kein Geheimnis - tatsächlich war es verschiedentlich in den Zeitungen zu lesen -, daß Nero Wolfe bereits in mehreren Angelegenheiten als Berater für uns tätig gewesen ist. Halten Sie Wolfe für einen guten und verläßlichen Detektiv?«


      Shattuck lächelte. »Ich bin Politiker. Ich werde mich hüten, mutterseelenallein Opposition zu machen.«


      »Nun, er befaßt sich mit den Ermittlungen über Cross' Tod. Für uns. Wenn Sie herausfinden sollten, wer den Brief geschrieben hat, dann teilen Sie dem Verfasser das mit. Das sollte ihn eigentlich zufriedenstellen.«


      »Auf jeden Fall stellt es mich zufrieden«, erklärte Shattuck. »Würde es Ihnen etwas ausmachen - könnte ich Mr. Wolfe einige Fragen stellen?«


      »Gewiß. Wenn er sie beantworten will. Ich kann ihm keine Befehle geben. Er ist nicht bei der Armee.«


      Wolfe grunzte. Er zeigte alle Anzeichen von Ungeduld, Gereiztheit, Mißbehagen und dem brennenden Verlangen, nach Hause zurückzukehren, wo die Sessel seinen Maßen angepaßt waren und die Drinks kalt.


      »Mr. Shattuck«, sagte er unwirsch, »vielleicht kann ich gleich dafür sorgen, daß alle Ihre Fragen sich erübrigen. Hauptmann Cross wurde ermordet. Sind Ihre Fragen damit beantwortet?«


      Schweigen. Der Blick, den General Fife zu Oberst Ryder sandte, traf auf einen Gegenblick. Oberst Tinkhams Fingerspitze strich über den Schnurrbart. Leutnant Lawson starrte Wolfe mit zusammengezogenen Brauen an. Shattucks Augen, zusammengekniffen, huschten von einem zum anderen.


      »Ach du lieber Schreck!« sagte Leutnant Lawson.
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      Wolfe tat so, als hätte sich gar nichts ereignet. Die anderen merkten allerdings nicht, daß er nur so tat. Es kannte ihn ja auch niemand so gut wie ich. Keiner von ihnen bemerkte wahrscheinlich, daß seinen halbgeschlossenen Augen nicht einmal das kleinste Zucken eines Muskels in den Gesichtern der Anwesenden entging.


      »Ich fürchte«, stellte er trocken fest, »daß sich für Sie da nichts herausholen läßt, Mr. Shattuck. Keine Wählerstimmen, keine Ehren, kein Applaus der Menge. Ich gab die Tatsache in Ihrer Gegenwart bekannt, weil sie sich nicht beweisen läßt, wahrscheinlich niemals beweisen lassen wird. Es gibt nicht einmal die Spur eines Beweises. Jeder beliebige hätte den Hotelaufzug besteigen und das Zimmer von Hauptmann Cross aufsuchen können, doch niemand wurde dabei beobachtet. Der Berg - gemeint ist der Polizeiapparat - kreißte, aber er gebar nicht einmal eine Maus. Das Fenster stand weit offen, und Cross lag unten auf dem Bürgersteig, zerschmettert, tot. Das war alles.«


      »Wie, zum Teufel«, erkundigte sich Lawson, »kommen Sie dann dazu zu behaupten, daß er ermordet wurde?«


      »Weil es so ist. Es ist so unwahrscheinlich, daß er versehentlich aus diesem Fenster stürzte, wie es unwahrscheinlich ist, daß ich für den Kongreß kandidiere - versehentlich. Er ist garantiert nicht aus eigenem Antrieb hinausgesprungen. Um acht Uhr an jenem Abend rief er Oberst Ryder an, um mitzuteilen, daß er am folgenden Morgen ins Büro kommen und Bericht erstatten würde; daß er zwei Nächte nicht geschlafen hatte und zunächst Ruhe brauchte. Er schickte seiner Verlobten in Boston ein Telegramm des Inhalts, daß er am Samstag zu ihr fahren würde. Und dann soll er Selbstmord begangen haben? Absurd!«


      »Oh«, sagte Fife und verschränkte wieder die Arme auf der Stuhllehne. »Ich dachte, Sie hätten vielleicht etwas Definitives.«


      »Das habe ich auch.« Wolfe wackelte belehrend mit dem Zeigefinger. »Der Mann wurde ermordet. Doch eine Spur fehlt bisher. Die Polizei hat gründliche Arbeit geleistet und nichts gefunden. Vielleicht ist ein ganz frischer Ansatzpunkt vonnöten. Wenn das Motiv persönlicher Art war, seiner Vergangenheit als Privatperson entsprang, dann wird die Polizei es vielleicht entdecken. Sie bemüht sich jedenfalls. Wenn es seiner Arbeit als Soldat entsprang, dann werden vielleicht wir im Lauf unserer gegenwärtigen Tätigkeit darauf stoßen. Das heißt, wenn wir weitermachen sollen wie geplant und mit denselben Leuten.«


      Fife starrte auf die Ecke von Ryders Schreibtisch.


      »Ich habe eine Frage gestellt, General«, bemerkte Wolfe brüsk.


      Fifes Kopf fuhr herum. »Natürlich. Weitermachen? Unbedingt!«


      »Ich glaube nicht, daß ich weitere Fragen zu stellen brauche, Mr. Wolfe«, erklärte Shattuck in befriedigtem Ton.


      »Darf ich«, erkundigte sich Tinkham, »eine Bemerkung dazu machen?«


      »Bitte«, forderte Fife ihn auf.


      »Es handelt sich hier um eine komplizierte und schwierige Aufgabe. Das wissen wir alle, wenn es vielleicht auch das einzige ist, was wir wissen. Und danach zu urteilen, was Cross zugestoßen ist, scheint sie auch nicht ganz ungefährlich zu sein. Es ist keine Aufgabe, die man einem Kindergarten anvertrauen möchte, und wenn das Mr. Wolfes Meinung über uns ist - besonders über mich -«


      »Auch noch empfindlich?« rief Fife. »Die Befehle kommen von mir.«


      »Ich wollte Sie belehren, Oberst«, erklärte Wolfe, »nicht ausschalten.«


      »Von Empfindlichkeit kann keine Rede sein«, versetzte Tinkham. Seine Stimme verriet, was in ihm vorging, und das war bemerkenswert für ihn. »Ich möchte lediglich sicher sein, daß ich Mr. Wolfes Frage bezüglich des Arbeitsstabes verstanden habe.«


      »In gewisser Beziehung«, wandte sich Lawson an General Fife, »hat Oberst Tinkham recht mit seiner Bemerkung. Sie, Sir, sagten eben, daß die Befehle von Ihnen kommen. Aber das trifft nicht zu. Wenigstens war es während der zwei Wochen, die ich jetzt hier bin, nicht so. Sie kommen entweder von Oberst Ryder oder von Nero Wolfe, und da kann schon Verwirrung entstehen. Nach dem Ton zu urteilen, den Wolfe anschlägt, müßte er vier Sterne auf dem Schulterstück haben, aber die hat er nicht.«


      »Lieber Gott«, sagte Fife erbittert, »Sie auch noch. Gekränkt vom Ton, den Wolfe anschlägt! Er hat recht. Die ganze, verdammte Armee wird langsam zum Kindergarten. Und wenn ich Sie nach Übersee oder zurück nach Washington befördern lasse, dann komme ich auch nur vom Regen in die Traufe.« Er richtete das Wort an Wolfe. »Wie steht es mit Ihnen und Ryder? Ist es zwischen Ihnen zu Konflikten gekommen?«


      »Nicht daß ich wüßte«, antwortete Wolfe geduldig.


      Fife wandte sich Ryder zu. »Was sagen Sie?«


      »Keinerlei Konflikte, Sir.« Ryders Antwort war abweisend, als wäre dieser Punkt weder von Interesse noch von Belang. »Mr. Wolfe hat uns bisher volle Unterstützung gewährt. Nur ein Narr würde sich an seinen persönlichen Eigenarten stoßen. Ich muß aber sagen - die Umstände ... Sie sollten wissen, daß es eine Veränderung geben wird. Ich habe eine Bitte. Ich ersuche Sie höflichst, mir die Erlaubnis zu geben, nach Washington zu fahren und General Carpenter aufzusuchen. Noch heute.«


      Zum drittenmal senkte sich plötzlich Grabesstille über den Raum. Da keiner von uns anderen Berufssoldat war, erfaßten wir nicht sogleich die volle Bedeutung dieses Ersuchens, das in solcher Form gemacht worden war; uns brachte zum Schweigen, was in General Fifes Gesicht vorging. Es gefror. Nie zuvor hatte ich den alten Knaben dumm aussehend gefunden, aber jetzt, als er Oberst Ryder fassungslos anstarrte, sah er wirklich dumm aus.


      »Vielleicht«, sagte Ryder, ohne dem Blick des Generals auszuweichen, »sollte ich hinzufügen, Sir, daß es sich nicht um eine persönliche Angelegenheit handelt. Ich wünsche General Carpenter in dienstlicher Sache zu sprechen. Ich habe eine Buchung auf der Maschine um fünf.«


      Wieder Schweigen. Die Muskeln in Fifes Hals zuckten, dann sprach der General.


      »Ein höchst merkwürdiges Verhalten ist das, Oberst.« Seine Stimme war kalt und beherrscht. »Ich vermute, es ist der Tatsache zuzuschreiben, daß Sie mit den Gepflogenheiten der Armee nicht vertraut sind. Derartige Ersuchen werden, wenn überhaupt, im allgemeinen nicht coram publico gestellt. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Sie können sich über die Angelegenheit mit mir unter vier Augen unterhalten. Jetzt. Oder nach dem Mittagessen, wenn Sie es sich noch einmal überlegt haben.«


      »Es tut mir leid.« Ryders Stimme klang nicht glücklich, aber bestimmt. »Das würde nichts ändern. Ich weiß, was ich tue, Sir.«


      »Das will ich hoffen, bei Gott.«


      »Ja, Sir, ich weiß es. Habe ich Ihre Erlaubnis?«


      »Sie haben sie.«


      Der Ausdruck auf Fifes Gesicht besagte klar: Am liebsten wäre mir, wenn Sie blieben, wo der Pfeffer wächst. Doch in Gegenwart von Zeugen gab er sich als Offizier und Ehrenmann. Man muß es ihm lassen, er hielt sich gar nicht schlecht. Er stand auf und sagte Tinkham und Lawson, daß sie gehen konnten, was sie prompt taten. Dann lud er John Bell Shattuck ein, mit ihm zu Mittag zu essen, und Shattuck nahm an. Fife wandte sich Wolfe zu und erklärte, es wäre ihm eine Freude, wenn auch Wolfe sich ihnen anschließen würde, doch Wolfe lehnte dankend ab. Er behauptete, er wäre bereits verabredet, doch das war eine Lüge. Er mochte Restaurants nicht. Fife und Shattuck gingen gemeinsam hinaus, ohne das Wort noch einmal an Ryder zu richten.


      Wolfe trat zu Ryders Schreibtisch und blickte stirnrunzelnd auf ihn nieder. Nach einer Weile blickte Ryder auf.


      »Ich finde«, sagte Wolfe, »daß Sie ein Einfaltspinsel sind. Keine Schlußfolgerung, lediglich meine Meinung.«


      »Interessant«, versetzte Ryder.


      »Ihr Verstand ist außer Kraft. Ihr Sohn ist gefallen. Hauptmann Cross, einer Ihrer Leute, wurde getötet. Sie sind überhaupt nicht in der Verfassung, solche Entscheidungen zu treffen. Wenn Sie einen intelligenten Freund haben, dessen Gehirn funktioniert, dann lassen Sie sich von ihm beraten. Oder auch von einem Anwalt. Oder von mir.«


      »Von Ihnen?« fragte Ryder. »Das wäre gut. Das wäre einfach großartig.«


      Wolfe hob die Schultern eine Winzigkeit an und ließ sie wieder sinken.


      »Kommen Sie, Archie«, sagte er zu mir und steuerte auf die Tür zu.


      Ich legte den Koffer wieder auf den Stuhl und folgte ihm. Sergeant Bruce blickte auf, als wir durch das Vorzimmer kamen. Wolfe ignorierte sie. Ich blieb an ihrem Schreibtisch stehen und sagte: »Ich habe was im Auge.«


      »So ein Pech«, erwiderte sie und stand auf. »In welchem denn? Lassen Sie mal sehen.«


      Lieber Gott, dachte ich, die muß ja im Kloster gesteckt haben, daß sie auf den uralten Trick hereinfällt. Ich neigte mich vor, um in ihre Augen zu blicken, die keine zwanzig Zentimeter von den meinen entfernt waren. Sie starrte mir unverwandt in die meinen.


      »Ich sehe es«, verkündete sie.


      »Ja? Was ist es denn?«


      »Ich bin es. In beiden Augen. Da würde höchstens eine Operation helfen.«


      Sie setzte sich wieder und tippte mit todernstem Gesicht weiter. Ich hatte sie vollkommen falsch eingeschätzt.


      »Okay«, gestand ich ihr zu, »eins zu null für Sie.« Dann rannte ich Wolfe nach.


      Mir brannte ungefähr ein Dutzend Fragen auf der Seele, die ich ihm gern gestellt hätte, doch es ergab sich keine Gelegenheit zu einem Interview. Auf der Rückfahrt hatte es keinen Sinn, weil er da im Fond saß und vor sich hin meditierte. Und sobald wir zu Hause waren, marschierte er schnurstracks in die Küche, um Fritz beim Kochen zu helfen. Sie experimentierten mit einem neuen Rezept, dessen Hauptbestandteile Auberginen und Hühnerfett waren. Bei Tisch war jegliches dienstliche Gespräch tabu, und nach dem Essen begab er sich stehenden Fußes zu seinen Orchideen. Ich fragte ihn nur ganz schüchtern, ob ich wieder in die Stadt zurückfahren könnte, doch er sagte nein, er würde mich vielleicht noch brauchen. Da ich Anweisung hatte, Nero Wolfe jeden Wunsch von den Augen abzulesen, setzte ich mich in mein Büro im Erdgeschoß und hörte Radio.


      Um fünfzehn Uhr fünfundzwanzig läutete das Telefon. Es war General Fife. Er befahl mir, Nero Wolfe punkt sechzehn Uhr in sein Büro zu bringen. Ich erklärte, das ginge so nicht. Daraufhin erwiderte er, ich hätte dafür zu sorgen, daß es so ginge, und legte auf.


      Ich rief ihn zurück.


      »Sir«, sagte ich, »wollen Sie ihn sprechen oder nicht? Ich darf Sie mit allem Respekt daran erinnern, daß er sich höchstens zu einem Besuch bewegen lassen wird, wenn Sie selbst mit ihm sprechen oder ihm mindestens von einem Oberst ausrichten lassen, was Sie von ihm wollen.«


      »Verdammt! Verbinden Sie mich mit ihm.«


      Ich läutete im Gewächshaus an, bekam Wolfe an die Strippe, erhielt von ihm Befehl mitzuhören und tat es. Fife weigerte sich, am Telefon mehr zu sagen, als daß er schnellstens im Beisein von Tinkham, Lawson und mir mit Wolfe zu sprechen wünsche. Schließlich erklärte Wolfe sich bereit zu kommen. Zehn Minuten später kam er herunter. Auf dem Weg zum Wagen sagte ich zu ihm: »Ein Punkt wird vielleicht von Interesse für Sie sein, falls Sie glauben, daß Ryder erst durch etwas heute morgen veranlaßt wurde, nach Washington zu fahren. Sein Koffer lag bereits gepackt im Büro.«


      »Ich habe ihn gesehen. - Sparen Sie sich bitte den Ruck beim Anfahren. Ich bin zu Scherzen nicht aufgelegt.«


      Um fünfzehn Uhr fünfundfünfzig betraten wir das Foyer des Hauses in der Duncan Street 17. Fifes Büro befand sich im zehnten Stockwerk. Wolfe wurde wie üblich vom Unteroffizier in die Zange genommen. Ich sagte: »He! Wir sind -«


      Ich sprach den Satz nie zu Ende. Denn in diesem Moment geschah es. Laut war das Geräusch nicht, gewiß nicht ohrenbetäubend, doch es hatte etwas an sich, was einem durch Mark und Bein ging. Aber vielleicht war es gar nicht das Geräusch, sondern das Beben des Gebäudes. Alle waren sich später einig, daß das Haus gebebt hatte. Jedenfalls war ich eine Sekunde lang wie gelähmt. Und dem Unteroffizier schien es, nach dem Ausdruck auf seinem Gesicht zu urteilen, ebenso zu gehen. Dann hielten wir beide nach allen Richtungen Ausschau. Doch Wolfe war schon auf dem Weg zu der Tür, die in den Innengang führte.


      »Das Teufelsding!« bellte er mir zu. »Habe ich es Ihnen nicht gleich gesagt?«


      Zwei Sprünge genügten, und ich war vor ihm an der Tür. Im Korridor auf der anderen Seite rannten schon Leute aus ihren Zimmern. Einige unter ihnen hasteten vor uns her zum Ende des Gangs. Von dort kamen Stimmen, und eine Welle von Rauch oder Staub oder beidem wehte uns entgegen. Wir eilten durch die beißend riechende Wolke weiter und wandten uns nach rechts.


      Der Anblick war niederschmetternd. Trümmer, Mörtelklumpen, eine Tür, die nur noch in einer Angel hing, ein riesiges, klaffendes Loch in der Mauer, Männer in Uniform mit grimmigen Gesichtern. An der Öffnung, die früher einmal die Tür zum Gang gewesen war, stand Oberst Tinkham. Als zwei Männer sich an ihm vorbei in Ryders Büro drängen wollten, versperrte er ihnen den Weg und donnerte: »Zurück! Zurück zur Ecke!«


      Sie wichen zurück, aber nicht weiter als fünf Schritte, denn da prallten sie gegen Wolfe und mich. Hinter uns und um uns herum hatten sich noch mehr Leute angesammelt.


      Aus dem Tumult im Hintergrund war plötzlich eine Stimme klar zu hören.


      »General Fife.«


      Eine Gasse öffnete sich, und Fife schritt durch sie hindurch. Als Tinkham ihn erblickte, trat er vor, und hinter Tinkham, aus dem Inneren des Raumes, tauchte Leutnant Lawson auf. Sie salutierten beide, was sich vielleicht albern anhört, aber gar nicht albern wirkte. Fife erwiderte den Gruß.


      »Was ist dort drin los?« fragte er.


      »Oberst Ryder, Sir«, antwortete Lawson.


      »Tot?«


      »Ja. In Stücke gerissen.«


      »Sonst jemand verletzt?«


      »Nein, Sir.«


      »Ich werde mir die Sache ansehen. Tinkham, machen Sie den Korridor frei. Alle in ihre Zimmer. Keiner verläßt das Haus.«


      Nero Wolfe brummte in mein Ohr: »Dieser verdammte Staub. Und dieser Gestank. Kommen Sie, Archie.«


      Es war, soweit ich mich erinnern kann, der einzige Anlaß, der ihn jemals bewegte, freiwillig eine Treppe zu erklimmen. Da er nicht wußte, welche Befehle der Unteroffizier am Aufzug inzwischen schon erhalten hatte, wollte er wahrscheinlich Verzögerung vermeiden. Keiner kümmerte sich um uns, da wir ja nicht Anstalten machten, das Gebäude zu verlassen. Wolfe marschierte mit mir im Schlepptau ohne Zaudern durch das Vorzimmer in General Fifes Büro, steuerte schnurstracks auf den großen Ledersessel vor dem Fenster zu, ließ sich darin nieder, rückte seine Massen zurecht und sagte zu mir: »Rufen Sie in diesem Lokal an, Sie wissen schon, und lassen Sie Bier schicken.«
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      Unser alter Freund und Gegner, Inspektor Cramer von der Mordkommission, schob seine Zigarre in den Mundwinkel und überflog nochmals das Blatt Papier in seiner Hand. Ich hatte den Wisch eigenhändig nach General Fifes Diktat getippt.


      »Heute nachmittag um vier Uhr kam Oberst Harold Ryder durch eine Granatenexplosion, die sich in seinem Büro in der Duncan Street 17 ereignete, ums Leben. Genaues über den Hergang des Unfalls ist nicht bekannt. Die Granate war ein Modell neuen Typs von höchster Brisanz und befand sich aus dienstlichen Gründen im Besitz von Oberst Ryder. Oberst Ryder war der New Yorker Abteilung des Heeresnachrichtendienstes unterstellt, die von Brigade-General Mortimer Fife geleitet wird.«


      »Das klingt reichlich dünn«, murrte Cramer.


      Wolfe thronte immer noch in dem großen Ledersessel. Hinter ihm auf dem Fensterbrett standen drei leere Bierflaschen. Fife saß hinter seinem Schreibtisch. Ich war aufgestanden, um Cramer die Meldung zu geben, und lehnte nun abwartend an der Wand.


      »Sie können es nach Belieben ausschmücken«, meinte Fife.


      »Natürlich.« Cramer nahm seine Zigarre aus dem Mund. »Und womit soll ich es ausschmücken, wenn ich fragen darf?« Er wedelte mit seiner Zigarre über dem Papier. »Sie sind Soldat, ich bin Polizeibeamter. Ich werde von der Stadt New York dafür bezahlt, daß ich plötzliche oder verdächtige Todesfälle unter die Lupe nehme. Ich brauche also Tatsachen. Wie zum Beispiel Angaben darüber, woher die Granate kam und wie sie in seine Schreibtischschublade geriet. Wie unachtsam mußte man sein, um sie versehentlich zur Zündung zu bringen? Wie sieht so ein Ding aus? Gemäß den Sicherheitsvorschriften der Armee geht mich das alles nichts an. Was ich nicht weiß, macht mir nicht heiß. Es macht mir aber heiß.«


      »Sie können ja Ihre Leute herbringen und das Zimmer untersuchen«, bemerkte Fife.


      »Wie reizend von Ihnen.« Cramer war wirklich aus dem Häuschen. »Dieses Gebäude befindet sich in meinem Revier, und Sie geben mir gnädigst Erlaubnis, meine Leute herzubringen?« Er fuchtelte mit dem Blatt Papier herum. »Ich will Ihnen mal was sagen, General. Normalerweise, wenn diese Sache ohne Vorgeschichte wäre, würde ich sie ohne ein Wort unter den Tisch fallen lassen. Aber Hauptmann Cross war Ryder unterstellt, und Cross wurde ermordet. Und hier in diesem Haus, zum Zeitpunkt des Unfalls anwesend, zum Zeitpunkt meines Erscheinens noch immer anwesend, sitzt Nero Wolfe. Ich kenne Wolfe seit Jahren, und das eine kann ich Ihnen sagen: Sie können mir die schönste Leiche zeigen, jede x-beliebige Person, die unter den harmlosesten Umständen gestorben ist, mit amtlichen Todesurkunden sämtliche Ärzte von New York versehen - wenn Nero Wolfe auch nur einen Schimmer von Interesse zeigt, dann setze ich sofort meine Leute in Trab.«


      »Unsinn.« Wolfe hätte beinahe die Augen aufgemacht. »Bin ich Ihnen jemals ins Gehege gekommen, Mr. Cramer?«


      »Wie!« Cramer riß die Augen auf. »Nur. Ständig.«


      »Unsinn! Auf jeden Fall komme ich Ihnen jetzt nicht ins Gehege. Sie wissen doch sehr gut, daß Sie die Armee nicht überfahren können, schon gar nicht diese Abteilung.« Wolfe seufzte. »Ich will Ihnen einen Gefallen tun. Ich glaube nicht, daß dort unten etwas angerührt worden ist. Ich werde hinuntergehen und mich umsehen. Ich werde mir die Lage durch den Kopf gehen lassen und Sie morgen anrufen und Ihnen meine Meinung mitteilen. Reicht Ihnen das?«


      »Und inzwischen?« wollte Cramer wissen.


      »Inzwischen bringen Sie Ihre Leute hier weg und bleiben weg. Ich darf Sie an mein Gutachten bezüglich Hauptmann Cross erinnern.«


      Cramer stieß sich die Zigarre wieder zwischen die Lippen, grub seine Zähne hinein, faltete das Blatt Papier und steckte es ein. Dann lehnte er sich zurück, hakte beide Daumen in die Armlöcher seiner Weste und setzte eine Miene auf, die besagte, daß er nicht die Absicht hatte, sich verdrängen zu lassen. Sein Blick war voller Wut auf Wolfe gerichtet. Dann beugte er sich auf seinem Stuhl ruckartig vor und knurrte: »Rufen Sie mich heute abend an.«


      »Nein.« Wolfe war fest. »Morgen.«


      Cramer funkelte ihn noch weitere drei Sekunden an, dann stand er auf und wandte sich an General Fife.


      »Ich habe nichts gegen die Armee. Aber ich wäre heilfroh, wenn der ganze verdammte Verein sich aus meinem Revier scheren würde.«


      Er machte auf dem Absatz kehrt und ging. Wolfe seufzte wieder.


      Fife schüttelte den Kopf. »Man kann es ihm nicht verübeln.«


      »Nein«, stimmte Wolfe zu. »Mr. Cramer will ständig dem Bösen an den Kragen und muß dann feststellen, daß er es mit Müh und Not an der letzten Schwanzspitze erwischt hat.«


      »Was?« Fife blickte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Ach so. Ja, das denke ich auch.« Er zog sein Taschentuch heraus und fuhr sich damit über Gesicht und Hals. Doch er verwischte nur die Staubspuren. Er warf mir einen kurzen Blick zu und wandte sich wieder an Wolfe. »Wegen Ryder. Darüber würde ich lieber unter vier Augen mit Ihnen sprechen.« Wolfe schüttelte den Kopf.


      »Nicht ohne Major Goodwin. Ich brauche sein Gedächtnis. Außerdem habe ich in jahrelanger Zusammenarbeit mit ihm festgestellt, daß seine Gegenwart ein Reizmittel ist, das meine Gehirnzellen anregt. Was wollten Sie mir sagen? War es kein Unfall?«


      »Doch, es wird wohl einer gewesen sein. Was meinen Sie?«


      »Ich habe noch nicht darüber nachgedacht. Kein Ausgangspunkt. Könnte es ein Unfall gewesen sein? Wenn er die Granate aus der Schublade nahm und fallen ließ?«


      »Nein«, erklärte Fife. »Ausgeschlossen. Aber die Granate befand sich sowieso oberhalb seines Schreibtischs, als sie explodierte. Die Schreibtischplatte war nach unten gedrückt. Und die Abreißkappe ist stoßfest. Sie kann nur durch eine kräftige Zugbewegung entfernt werden.«


      »Dann war es kein Unfall«, stellte Wolfe gelassen fest. »Bleibt Selbstmord oder ... Wo war übrigens dieses Mädchen, das im Vorzimmer beschäftigt ist?«


      »Nicht da. Beim Mittagessen.«


      »Um vier Uhr?« Wolfe zog die Brauen hoch.


      »Das erklärte sie jedenfalls Tinkham. Er sprach mit ihr, als sie zurückkam. Sie wartet draußen. Ich habe sie rufen lassen.«


      »Holen Sie sie herein. Und kann ich -?«


      »Selbstverständlich.« Fife griff nach seinem Telefon.


      Einen Augenblick später öffnete sich die Tür, und Sergeant Bruce trat ein. Sie machte drei Schritte über die Schwelle, schlug die Hacken zusammen und salutierte. Sie schien ganz die alte zu sein, nur äußerst feierlich. Auf Befehl trat sie näher.


      »Das ist Nero Wolfe«, bemerkte Fife. »Er wird Ihnen einige Fragen stellen, und Sie werden sie beantworten, als hätte ich sie gestellt.«


      »Ja, Sir.«


      »Nehmen Sie Platz«, sagte Wolfe zu ihr. »Archie, würden Sie den Stuhl herholen? Entschuldigen Sie, General, wenn ich die Vorschriften verletzte und einen Sergeant von einem Major bedienen lasse, aber es ist mir unmöglich, eine Frau als Soldat zu behandeln.«


      Er sah sie an. »Miss Bruce. Das ist doch Ihr Name?«


      »Ja, Sir. Dorothy Bruce.«


      »Sie waren beim Mittagessen, als das Ding losging?«


      »Ja, Sir.« Ihre Stimme war so klar und ruhig wie wenige Stunden zuvor, als sie mir erklärt hatte, daß sie es wäre, die ich im Auge hatte.


      »Machen Sie immer um vier Uhr Mittagspause?« »Nein, Sir. Darf ich es Ihnen erklären?«


      »Bitte. Mit einem Minimum an Sirs. Ich bin kein verkleideter Feldmarschall. Bitte, sprechen Sie.«


      »Ja, Sir. Entschuldigen Sie, das war automatisch. Ich habe keine feste Zeit für meine Mittagspause. Auf Oberst Ryders Bitte, ich meine, seinen Befehl, ging ich immer dann zum Essen, wenn er auch ging. Heute ging er nicht zum Mittagessen - das heißt, ich glaube es nicht -, jedenfalls kam er nicht durch das Vorzimmer wie sonst, um mir Bescheid zu sagen. Als er mich um Viertel vor vier zu sich rief, um mir einige Anweisungen zu geben, fragte er, ob ich gegessen hätte, und erklärte, er hätte nicht früher daran gedacht. Er sagte, ich könnte gleich noch gehen. Ich setzte mich unten in den Drugstore an der Ecke, aß ein Sandwich und trank einen Kaffee. Um zwanzig nach vier war ich wieder zurück.«


      Wolfes halb geschlossene Augen hatten keinen Moment ihr Gesicht verlassen.


      »Im Drugstore an der Ecke?« erkundigte er sich milde. »Haben Sie denn die Explosion nicht gehört? Haben Sie nichts von der allgemeinen Aufregung auf der Straße mitbekommen?«


      »Nein, Sir. Der Drugstore ist zwei Straßen weiter, vorn an der Mitchell Street.«


      »Sie sagten, Oberst Ryder ging nicht zum Mittagessen. War er bis Viertel vor vier ständig in seinem Büro?«


      »Ich glaube, ich habe bereits darauf aufmerksam gemacht, daß ich das nicht mit Sicherheit sagen kann. Ich erklärte Ihnen, daß er nicht durch das Vorzimmer kam. Selbstverständlich kann er sein Büro zu jeder Zeit durch die andere Tür verlassen haben, die direkt in den Korridor hinausführt. Er pflegte diese Tür häufig zu benützen.«


      »War sie im allgemeinen abgeschlossen?«


      »Im allgemeinen ja.« Sie zögerte. »Soll ich mich auf die Beantwortung der Frage beschränken?«


      »Wir brauchen Informationen, Miss Bruce. Wenn Sie welche haben, dann wollen wir sie hören.«


      »Nur bezüglich der Tür. Oberst Ryder besaß natürlich einen Schlüssel dafür. Aber zweimal habe ich gesehen, wie er auf dem Weg nach draußen einfach auf den Knopf drückte, der das Schloß entsichert, so daß er ins Zimmer zurückkehren konnte, ohne erst den Schlüssel benützen zu müssen. Wenn Einzelheiten dieser Art Sie interessieren -«


      »Aber ja. Noch etwas?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Nein, Sir. Ich erwähnte diese Sache nur, weil Sie fragten, ob die Tür im allgemeinen abgeschlossen war.«


      »Haben Sie eine Ahnung, wie es zu dieser Geschichte kam?«


      »Warum -« Ihre Augen flackerten. »Ich dachte - wie ich hörte, war es eine Granate, die Oberst Ryder in seinem Schreibtisch aufbewahrte.«


      »Woher wissen Sie, daß es eine Granate war?« fuhr Fife sie an.


      Ihr Kopf fuhr zu ihm herum.


      »Weil alle davon sprechen, Sir. Wenn es ein Geheimnis war - jetzt ist es das nicht mehr.«


      »Natürlich nicht«, meinte Wolfe gereizt. »Wenn ich bitten darf, General. Haben Sie eine Ahnung, Miss Bruce, wie es zur Explosion der Granate kam?«


      »Aber nein!«


      »Sie wissen also gar nichts darüber?«


      »Nein.«


      »Welcher Art waren die Anweisungen, die Sie erhielten, als Oberst Ryder Sie um Viertel vor vier in sein Büro rief?«


      »Nur Routinesachen. Er sagte, er wollte gehen und würde morgen nicht im Büro sein. Ich sollte seine Verabredungen absagen.«


      »Das war alles?«


      »Ja, Sir.«


      »Sie waren seine Privatsekretärin?«


      »Ich glaube nicht, daß man das sagen kann. Ich bin ja erst knapp zwei Wochen hier. Wenn man Privatsekretärin werden will, muß man erst eine Probezeit hinter sich bringen. Und ich bin ja erst vor zehn Tagen aus Washington gekommen.«


      »Was taten Sie denn in Washington?«


      »Ich arbeitete als Sekretärin für einen von General Carpenters Adjutanten, Oberstleutnant Adams.«


      Wolfe grunzte und schloß die Augen. Sergeant Bruce saß da und wartete. Fife hatte die Lippen noch schmäler zusammengepreßt als gewöhnlich. Offensichtlich kostete es ihn große Anstrengung, sich Zurückhaltung aufzuerlegen. Er war nicht daran gewöhnt, den Zuhörer zu spielen, während ein anderer Fragen stellte. Wolfe grunzte wieder, diesmal war es sein Grunzen Nummer drei, wie ich es nenne, was besagte, daß er verärgert war; ich hatte keine Ahnung, was für eine Laus ihm über die Leber gelaufen war. Ich fand, Sergeant Bruce war höflich, hilfsbereit und nett gewesen. Dann schlug Wolfe die Augen auf, verlagerte sein Gewicht und stemmte die Hände auf die Sessellehnen. Das war natürlich die Erklärung. Er war verärgert, weil er beschlossen hatte, aufzustehen.


      Er hievte sich aus dem Sessel und knurrte: »Das ist im Moment alles, Miss Bruce. Sie werden sich selbstverständlich zur Verfügung halten. - Wie Sie wissen, General, versprach ich Mr. Cramer, mir die Trümmer anzusehen. - Kommen Sie, Archie.«


      Er setzte sich in Bewegung. Doch Fife hielt ihn auf.


      »Einen Augenblick, bitte. - Gut, Bruce, Sie können gehen.«


      Sie stand auf, zögerte einen Moment und sah den General an.


      »Darf ich etwas fragen, Sir?«


      »Ja. Was?«


      »Man will mir nicht gestatten, irgendwelche Dinge aus meinem Zimmer zu entfernen, Sir. Ich habe ein paar Sachen - persönliches Eigentum ... Ich war über das Wochenende verreist und kam heute morgen direkt vom Bahnhof ins Büro ...«


      »Schön, holen Sie sich Ihre Sachen.« General Fifes Stimme klang verdrießlich. »Ich werde Oberst Tinkham Bescheid geben. Ach, übrigens -« Er musterte sie blinzelnd. »Sie haben kein Büro und keine Arbeit. Vorläufig jedenfalls nicht. Sie machen einen intelligenten und fähigen Eindruck. Ist der Eindruck richtig?«


      »Ja, Sir.«


      »Nun, wir werden sehen. Melden Sie sich morgen vormittag in meinem Vorzimmer. Sie können gehen.«


      Sie salutierte, wirbelte herum und marschierte hinaus wie ein Soldat.


      Fife wartete, bis sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, ehe er Wolfe ansprach.


      »Sie machten eine Bemerkung, bevor wir Bruce hereinholten.«


      »Nichts von Bedeutung.« Wolfe war kurz angebunden, wie immer, wenn er beim Sprechen stehen mußte. »Unfall, nein. Selbstmord möglich. Mord? Es scheint, daß jeder das Zimmer in Ryders Abwesenheit unbeobachtet betreten haben kann, da Ryder möglicherweise durch die Korridortür hinausgegangen ist und die Tür nicht abschloß.«


      »Und dann?«


      »Oh, da gibt es viele Möglichkeiten. Der Täter kann die Granate aus dem Schreibtisch geholt und mitgenommen haben. Später, als Miss Bruce ging, kam er ins Vorzimmer, öffnete die Tür zu Ryders Büro, entsicherte die Granate, schleuderte sie auf Ryder und zog sich schleunigst in den Gang zurück. Damit sind wir natürlich bei dem interessanten Punkt angelangt, daß nur sechs Personen von dem Vorhandensein der Granate wußten: Tinkham, Lawson, Shattuck, Sie, Goodwin und ich. Ausschalten lassen sich mit gutem Gewissen nur die beiden letztgenannten. Nehmen wir beispielsweise Sie. Sie waren den ganzen Nachmittag hier?«


      Fifes Lippen verzogen sich zu einem grimmigen Lächeln.


      »Das ist ein gutes System. Immer ganz oben anfangen. Ja, ich war hier, aber ich kann leider nicht beweisen, daß ich diesen Raum nicht verlassen habe. Shattuck kam nach dem Mittagessen mit mir zurück, aber er ging gegen halb drei. Dann habe ich eine halbe Stunde diktiert. Für die Zeit danach kann ich kein Alibi vorweisen.«


      Wolfe grunzte. »Bah! Im Moment ist das sowieso nur Geschwätz. Ich gehe jetzt hinunter und sehe mir das Zimmer an.«


      Er stakte hinaus, und ich folgte. Als ich die Tür zuzog; sanft und leise, da es eine Generalstür war, hörte ich Fife am Telefon Tinkham verlangen.


      Unten wurden wir aufgehalten. An der Öffnung, die früher einmal die Tür zu Ryders Büro gewesen war, hatte sich ein Unteroffizier aufgepflanzt. Die Tatsache, daß er gut und gern zwei Zentner wog, machte seine Erklärung, daß niemand das Zimmer betreten könnte, noch eindrucksvoller. Als Wolfe mir befahl, Fife zu holen, bockte ich; und wie ich erwartet hatte, traf kaum eine Minute später Tinkham ein und gab dem Unteroffizier Befehl, uns einzulassen. Dann marschierte er vor uns auf das Trümmerfeld. Wolfe fragte ihn, ob etwas entfernt worden wäre, und Tinkham verneinte.


      Es war noch taghell in dem Eckzimmer, und durch die glaslosen Fenster wehte eine frische Brise. Während wir, über Mörtelbrocken und ähnliche Hindernisse hinwegsteigend, das Zimmer in Augenschein nahmen, fielen mir verschiedene Einzelheiten auf, die bemerkenswert waren. Die Wand zum Korridor lag praktisch vollkommen in Trümmern, während jene zum Vorzimmer nur einige Sprünge aufwies. Die Tür zum Vorzimmer stand offen und schien unversehrt. Zwei Stühle waren nur noch Kleinholz, vier waren angeknackt und sichtlich mitgenommen, doch Ryders Sessel hinter dem Schreibtisch hatte nicht den kleinsten Kratzer. Die Schreibtischplatte war zerschmettert, von Pockennarben übersät, als hätte jemand erst ein Zwei-Tonnen-Gewicht darauf niedersausen lassen, um sie dann als Zielscheibe für eine Schrotflinte zu benutzen. Auf der Platte und rundherum waren Blutflecken, kleine und große, der größte auf dem Boden hinter dem Schreibtisch. Die Überreste des Koffers und seines Inhalts, ebenfalls auf dem Boden, lagen bei der Tür zum Vorzimmer. Der Koffer selbst war so verbogen und deformiert, daß ich ihn im ersten Moment gar nicht erkannte. Überall verstreut lagen kleine Metallsplitter, schwarz auf der einen, rosarot auf der anderen Seite. Ich ließ einige von ihnen in meiner Tasche verschwinden, um sie meiner Andenkensammlung hinzuzufügen.


      Ich verschaffte mir noch ein zweites Andenken: ein gefaltetes Blatt Papier, das unter den Sachen lag, die sich aus dem Koffer auf den Boden ergossen hatten; es kam mir bekannt vor. Tinkham und Wolfe befanden sich auf der anderen Seite des Zimmers. Ich bückte mich rasch und ergriff das Blatt, stellte mit einem kurzen Blick fest, daß es der anonyme Brief war, den Shattuck am Morgen mitgebracht hatte, und verstaute ihn in meiner inneren Brusttasche.


      Wir stocherten noch in den traurigen Überresten herum, als ich merkte, daß wir nebenan Gesellschaft bekommen hatten. Ich trat ins Vorzimmer. Dort stand Sergeant Bruce und blickte stirnrunzelnd auf einen Tennisschläger in ihrer Hand.


      »Beschädigt?« erkundigte ich mich.


      »Nein, Sir.« Sie legte den Schläger in einen Karton, der auf dem Boden stand, und ging hinter ihren Schreibtisch.


      »Kann ich Ihnen helfen?«


      »Nein, Sir. Danke.«


      »Archie!« Es war ein Brüllen. Ich schoß davon.


      Wolfe und Tinkham warteten am anderen Ende des Zimmers.


      »Bringen Sie mich nach Hause«, befahl Wolfe.


      Wenn Wolfe nach Hause wollte, gab es kein Verweilen. Tinkham machte mir den Eindruck, als hätte er gern noch einige Fragen gestellt, doch Wolfe ließ ihn nicht dazu kommen. Er bat ihn, General Fife auszurichten, daß er sich am folgenden Morgen mit ihm in Verbindung setzen würde, und machte sich auf den Weg.


      Auf dem Bürgersteig drängte sich eine Menschenmenge. Als wir uns einen Weg zum Wagen bahnten, hörte ich, wie ein Mann einer Frau erzählte, eine Riesenbombe sei losgegangen, achtzig Leute und zwei Generäle seien ums Leben gekommen. Das war an sich schon erstaunlich, aber auf der Heimfahrt sagte Wolfe etwas, das noch viel erstaunlicher war. Vom Rücksitz aus sagte er klar und deutlich: »Fahren Sie schneller, Archie.«


      Ich war baff. Niemals sprach er auch nur ein Wort, wenn er sich den Gefahren motorisierter Fortbewegung aussetzte. Daß er mich jetzt gar bat, schneller zu fahren, war nicht minder unglaublich als das Ersuchen eines Soldaten um zusätzlichen Latrinendienst. Nun, ich kam seiner Bitte nach.


      Er murmelte vor sich hin, wahrscheinlich ein Dankgebet, als wir vor dem Haus hielten. Ich öffnete meine Tür und wollte mich eben hinauswinden, als er sagte: »Bleiben Sie sitzen. Sie haben noch etwas zu erledigen.«


      »Ach?«


      »Ja. Fahren Sie zurück in die Duncan Street. Ich will den Koffer haben. Bringen Sie ihn her. Nur den Koffer. Nicht den Inhalt. Genauso, wie er ist. Versuchen Sie ja nicht, ihn wieder in Form zu bringen oder etwas dergleichen.«


      Ich hatte mich umgedreht. Er öffnete seine Tür und machte Anstalten auszusteigen.


      »Sie meinen Ryders Koffer?« fragte ich.


      »Ganz recht.« Er stand auf dem Bürgersteig. »Der Koffer ist wichtig. Noch wichtiger ist, daß niemand Sie beobachtet, wenn Sie ihn holen.«


      Ich gerate selten ins Stottern, doch jetzt stotterte ich.


      »Den Koffer - einfach so klammheimlich... Hören Sie mal! Täte es der Mond nicht auch? Den Mond würde ich Ihnen mit Freuden vom Himmel holen. Ihnen muß doch klar sein -«


      »Natürlich. Das ist ein schwieriger Auftrag. Ich bezweifle, daß es außer Ihnen einen Menschen gibt, dem man ihn anvertrauen könnte.«


      Der Koffer mußte ihm wirklich am Herzen liegen, wenn er mit dem Honig so verschwenderisch war.


      »Daß ich nicht lache!« sagte ich, kroch aus dem Wagen und ging zum Haus.


      »Wohin wollen Sie?« rief er mir scharf nach.


      »Einen Behälter holen«, gab ich über die Schulter zurück. »Glauben Sie, ich werde mir den Koffer um den Hals hängen?«


      Drei Minuten später war ich auf der Rückfahrt in die Duncan Street, auf dem Rücksitz nicht Wolfe, sondern einen großen Koffer, den ich aus einem Schrank in Wolfes Zimmer geholt hatte. Ich hatte selbst einen ähnlichen, aber ich war nicht gewillt, außer meinem Ruf als ehrenhafter Krieger auch noch mein persönliches Eigentum aufs Spiel zu setzen. Unterwegs dachte ich konzentriert nach. Mit einem Blick auf die Uhr stellte ich fest, daß es halb sieben war, und um diese Tageszeit ließ sich nicht vorhersagen, was mich erwarten würde. Auf jeden Fall mußte ich erst einen Erkundungsgang unternehmen. Drei, vier halbfertige Pläne spukten mir durch den Kopf, aber als ich in der Duncan Street ankam, hatte ich schon entschieden, daß ich einen echten Schlachtplan erst entwerfen konnte, wenn ich das Terrain sondiert hatte.


      Im neunten Stock erwiderte ich den Gruß des Unteroffiziers, gab durch meine Körperhaltung zu erkennen, daß der Koffer in meiner linken Hand recht schwergewichtig war, setzte eine geschäftige Miene auf und erkundigte mich, ob er Leutnant Lawson gesehen hätte.


      »Ja, Sir. Er ist vor ungefähr zwanzig Minuten gegangen.«


      »Ach, so ein Pech. Oberst Tinkham auch?«


      »Nein, Sir. Ich glaube, er ist in seinem Büro.«


      »Haben Sie General Fife gesehen?«


      »In der letzten Stunde nicht, Sir. Vielleicht ist er oben.«


      Ich spurtete durch den Innenkorridor. Nirgends eine Menschenseele. In meinem Zimmer holte ich erst einmal tief Atem und legte den Koffer auf meinen Schreibtisch. Jetzt schien mir ein Gelingen meines Vorhabens schon eher möglich. Ungefähr so: Ich gehe zum Schauplatz und erkläre dem wachhabenden Unteroffizier, daß Nero Wolfe mich geschickt hat, um gewisse Spuren näher in Augenschein zu nehmen. Ich trete ins Zimmer und inspiziere die Platte von Ryders Schreibtisch mit meiner kleinen Lupe. Ich tue geräuschvoll mein Mißvergnügen kund und erteile dem Unteroffizier Befehl, zu Major Goodman zu gehen und ihn zu fragen, ob ich sein Vergrößerungsglas ausleihen könnte, wobei zu bemerken ist, daß Major Goodman im zehnten Stock sitzt. Sobald der Unteroffizier verschwindet, packe ich den Koffer, rase durch den Flur in mein Zimmer und verstecke den kleinen in Nero Wolfes großem Koffer. Das wäre das einzige Risiko, die fünf Sekunden im Korridor. Alles übrige würde Kinderspiel sein. Ich drehte und wendete den Plan in der Hoffnung, das Risiko noch weiter zu mildern, doch das war unmöglich.


      Ich holte also meine Lupe aus der Schreibtischschublade, steckte sie ein, ging hinaus, marschierte den Korridor entlang, bog um die Ecke, stellte fest, daß noch derselbe Unteroffizier Wache stand, daß sonst kein Mensch in Sicht war, leierte mein Verschen herunter, wurde von ihm ohne Frage durchgelassen, ging zu Ryders Schreibtisch und beugte mich mit der Lupe in der Hand über die Platte. Doch mit dem Herzen war ich nicht bei der Arbeit, denn auf dem Weg zum Schreibtisch hatte ich hinreichend Gelegenheit gehabt zu bemerken, daß der Koffer nicht mehr da war.
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      Ich inspizierte beharrlich den Schreibtisch, während ich erbittert vor mich hinmurmelte: »So ein elendes, gemeines, miserables, widerliches Pech!«


      Da mir Nützlicheres nicht einfiel, richtete ich mich schließlich auf, um eingehend Umschau zu halten. Soweit ich sehen konnte, war alles wie zuvor. Nur der Koffer fehlte. Ich trat zum Unteroffizier.


      »War nach Oberst Tinkham, Mr. Wolfe und mir noch jemand hier im Zimmer?«


      »Nein, Sir. Oder doch, Oberst Tinkham kam kurz danach zurück. Mit General Fife.«


      »Ach«, meinte ich beiläufig, »dann haben sie wohl den Stuhl mitgenommen.«


      »Welchen Stuhl?«


      »Nun einen der Stühle, die ich mir ansehen sollte. Er scheint weg zu sein. Ich werde mal nachsehen -«


      »Die Stühle müssen alle dasein, Sir. Niemand hat einen Stuhl oder sonst etwas mitgenommen.«


      »Sie sind ganz sicher? Auch nicht General Fife oder Oberst Tinkham?«


      »Niemand, Sir.«


      Ich eilte durch den Flur zu meinem Zimmer, ließ mich auf dem Schreibtisch nieder und versuchte es mit Logik. Natürlich, es lag auf der Hand, wenn der Unteroffizier weder mit Blindheit geschlagen noch ein Lügner war. Ich griff mir das Telefon und ließ mir von Hauptmann Foster, der für Personalfragen zuständig war, die Privatadresse von Sergeant Dorothy Bruce geben. Sie wohnte in der 11. Straße fast auf meinem Heimweg. Mit dem Riesenkoffer im Schlepptau machte ich mich davon.


      Das Haus mit der Nummer, die Foster mir angegeben hatte, war das einzige moderne Gebäude in einem Block alter Klinkerbauten. Ich ließ den großen Koffer im Wagen, trat ins Haus, stürmte im Marschschritt am Portier vorbei, wandte mich auf gut Glück nach links, erspähte den Aufzug und sagte zu dem Mädchen, das vor der offenen Tür wartete, kurz und bündig: »Bruce«. Sie folgte mir in die Kabine. Ich war offenbar ein Mann, dem man keine Fragen stellte. Ich sechsten Stock hielt sie den Aufzug an und sang melodisch: »Sechs C.«


      Ich fand die Wohnung gleich, zweite Tür rechts, drückte auf den Knopf und wartete. Es dauerte nicht lange, da wurde die Tür geöffnet. Doch nur einen kleinen Spalt. Vorsichtshalber schob ich einen Fuß über die Schwelle.


      »Oh!« sagte Dorothy überrascht. Nicht freudig überrascht. »Major Goodwin.«


      »Richtig«, bestätigte ich munter. »Sie haben ein unheimliches Personengedächtnis. Aber mein Auge macht mir wieder zu schaffen.«


      »Das tut mir wirklich leid, Sir.« Sie war freundlich, doch die Tür bewegte sich keinen Zentimeter. »Wie ich Ihnen schon sagte, ich fürchte, ich kann Ihnen da nicht helfen.«


      »Nein, bei dem trüben Licht bestimmt nicht. Hübsche, kleine Wohnung haben Sie hier. In meinem Leben habe ich noch keine so dekorative Tür gesehen. Ich könnte jetzt sagen, Sergeant Bruce, daß ich hereinkommen und mich mit Ihnen unterhalten möchte. Oder ich könnte die Tür einfach aufstoßen. Schließen wir einen Kompromiß. Sie bewegen die Tür, und ich bewege mich.«


      Sie hätte beinahe gelacht, doch über ein Glucksen kam es nicht hinaus. Jedenfalls öffnete sie die Tür und bat mich sehr nett, hereinzukommen.


      Der Vorsaal war ungefähr koffergroß. Auf eine einladende Bewegung von ihr trat ich ins Wohnzimmer, das gar nichts von ihr hatte. Es war einfach unpersönlich. Zwei Fenster. Eine Couch und drei Sessel. Tür zur Kochnische, Tür zum Schlafzimmer. Mit einem Blick hatte ich das übersehen, und als ich mich umdrehte, stand sie hinter mir und lächelte. Es war ein durch und durch weibliches Lächeln, und zu jedem früheren Zeitpunkt hätte ich es als großen Fortschritt angesehen, doch etwas hatte sich zwischen uns geschoben. Trotzdem blieb ich kameradschaftlich.


      »Sie haben doch heute im Büro so einen prachtvollen Karton gehabt«, bemerkte ich. »So einen brauche ich. Wenn er bei Ihnen ausgedient hat, würde ich Ihnen gern ein Angebot dafür machen.«


      Sie war gut, sehr gut. Die Art, wie ihr Lächeln erlosch, wie ihre Lippen sich leicht öffneten, ihre Augen sich weiteten - es entsprach genau dem, was zu erwarten wäre, wenn ich etwas reichlich Albernes und zweifellos Verrücktes gesagt hätte.


      Dann lächelte sie wieder und versetzte: »Ich kann Ihnen einen zum Großhandelspreis besorgen.«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Ich möchte nur den Karton. Ich werde nicht rasten und ruhen, bis ich ihn habe. Entweder rücken Sie ihn freiwillig heraus, oder ich mache einen Besichtigungsgang durch Ihre Wohnung. Sie können mir Ärger und uns beiden Zeit sparen.«


      »Ist das ein dienstlicher Befehl, Sir? Sind Sie als mein Vorgesetzter hier oder privat?«


      »Was Ihnen lieber ist. Aber bringen Sie den Karton her.«


      Sie setzte sich in Bewegung. Um zur Schlafzimmertür zu gehen, mußte sie um mich herumgehen. Das tat sie und verschwand. Doch ich hatte nicht die Absicht, sie aus den Augen zu lassen. Ich huschte auf Zehenspitzen zur Tür, um sie zu beobachten. Doch entweder machte sich ein Geräusch, oder sie war von Natur aus mißtrauisch; als sie das Schlafzimmer nämlich halbwegs durchquert hatte, drehte sie sich um und entdeckte mich. Sie kehrte um, faßte den Türknopf und machte Anstalten, die Tür zu schließen.


      »Sie können da draußen warten«, sagte sie. »Ich bringe Ihnen den Karton.«


      Sie begann mir auf die Nerven zu gehen. Offenbar war sie auf dem Weg zu einem Wandschrank auf der anderen Seite des Zimmers gewesen. Ich drängte mich an ihr vorbei, eilte um das Bett herum und zog die Tür des Wandschranks auf. Ich muß gestehen, daß ich überrascht genug war, um zwei Schritte zurückzuweichen, als aus dem Schrank eine Uniform auf mich zutrat und unvermittelt Leutnant Kenneth Lawson vor mir stand. Er kam heraus, blieb stehen und sah mich an. Er salutierte nicht.


      »Nicht möglich!« sagte ich.


      Lawson war groß, kräftig und gutaussehend. In dieser Situation schien mir alles möglich, und ich hatte kein Verlangen, Cross und Ryder im Jenseits Gesellschaft zu leisten. Ich schob mich also zum Schrank hin, dessen Tür weit offen stand. Der Karton stand direkt vor mir, mit dicker Schnur verschnürt. Ich zog ihn heraus, riß die Verschnürung herunter, klappte ihn auf und erblickte zerfetztes Schweinsleder. Ich schloß die Klappen wieder und streifte die Schnur über den Karton. Abgesehen von verschiedenen anderen Dingen, die mir unklar waren, hatte ich keine Ahnung, ob Lawson rein privat in dieser Wohnung weilte oder ob er an der Aktion zur Rettung beschädigter Gepäckstücke beteiligt war; die Lage war also in mehr als einer Hinsicht prekär.


      Ohne ein Anzeichen von Erregung sagte Lawson: »Ich hörte, wie Bruce Sie fragte, und finde die Frage eigentlich ganz berechtigt: sind Sie in dienstlicher Eigenschaft hier, Major?«


      Jetzt saß ich in der Falle. Wolfe hatte mir befohlen, den Koffer ohne Fifes Wissen zu beschaffen, und Fife war mein Vorgesetzter. Meine Unwissenheit war beängstigend. Hatte Lawson ein reines Gewissen, und würde er Fife Meldung machen? War Lawson ein Gangster oder ein Mörder oder beides - und würde er Fife dennoch Meldung machen, um sich selbst zu decken? Waren Lawson und Sergeant Bruce ... Doch es hatte keinen Sinn, hier herumzustehen und Spekulationen anzustellen.


      Ich sprach. »Meine Damen und Herren, ich bin, wie Sie wissen, beauftragt, Nero Wolfe in seiner Arbeit für die Armee zu unterstützen. Ich werde ihm jetzt Bericht erstatten und diesen Karton mitnehmen. Einstweilen würde ich Ihnen raten, davon auszugehen, daß der einzige Unterschied zwischen mir und dem Oberbefehlshaber darin besteht, daß der nicht hier ist. Darüber hinaus sind wir alle drei nichts weiter als Menschen. Wenn Lawson versuchen sollte, mir beim Hinausgehen ein Bein zu stellen oder einen Stuhl über den Schädel zu schlagen, werde ich weder jetzt noch später bei höherer Stelle Beschwerde einlegen. Ich werde ihn ganz einfach verprügeln, daß ihm Hören und Sehen vergeht.« Lawson verzog die Mundwinkel.


      »Ich hatte gar nicht vor, so ausfallend zu werden«, bemerkte er kalt. »Aber jetzt weiß ich nicht recht...«


      »Entschließen Sie sich, alter Junge«, sagte ich zu ihm und richtete meine Aufmerksamkeit auf Sergeant Bruce. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Kein Befehl von Major Goodwin, lediglich ein Vorschlag von Mensch zu Mensch. Wie wäre es, wenn Sie mich und den Karton zu Wolfe begleiten? Ich habe unten einen Wagen stehen. Die Fahrt wird Ihnen sicher guttun.«


      Wenn sie jetzt mit Lawson einen Blick getauscht hätte, dann wäre wenigstens eine meiner Fragen beantwortet gewesen, doch sie neigte nur den Kopf und sah mich an.


      »Ich glaube«, bemerkte sie, »ich sollte Sie darauf aufmerksam machen, daß Sie dies alles voraussichtlich bitter bereuen werden, Major.«


      »Ich bereue es schon jetzt. Ich habe nicht den geringsten Spaß bei der Sache. Also, kommen Sie mit?«


      »Gewiß. Der Karton und sein Inhalt gehören mir.« Sie trat zu Lawson und legte ihm die Hand auf den Arm. »Ken, mein Schatz, das ist nur eine Bagatelle. Aber ich fürchte ... Ich habe keine Ahnung, wie lange es dauern wird. Ich rufe dich später an. Und vielleicht könntest du meine Schwester in Washington anrufen - am besten sofort.«


      »Am liebsten«, knurrte er, »würde ich ihm den Kragen umdrehen.«


      »Natürlich.« Sie tätschelte seinen Arm. »Aber benimm dich lieber. Auf bald. Vergiß nicht, die Tür abzuschließen, wenn du gehst. - Also, Major, können wir?«


      Lawson rührte keinen Finger, als ich an ihm vorüberging. Entweder hatte bei diesem Duo Dorothy Bruce die Hosen an, und er ordnete sich ihren Befehlen unter, oder er wollte alleinsein, um nachdenken zu können.


      Unten stellte ich den Karton auf den Rücksitz, schob Dorothy auf den vorderen Sitz, ging um den Wagen herum, installierte mich hinter dem Steuer und fuhr ab. Keine Unterhaltung. Es hatte ganz den Anschein, als würde es so bleiben. Doch als ich bei Rotlicht an der 23. Straße halten mußte, begann sie unvermittelt zu sprechen.


      »Sie könnten mir vielleicht einen kleinen Gefallen tun.«


      »Ich bezweifle es. Was denn? Soll auch ich Ihre Schwester in Washington anrufen?«


      Sie lachte leise. Halb klang es wie ein Glucksen, halb wie ein Gurren. Vor drei Stunden hätte ich dieses Lachen noch ungeheuer attraktiv gefunden.


      »Nein«, antwortete sie, »etwas derart Kompliziertes würde ich von Ihnen gar nicht verlangen. Halten Sie nur irgendwo einen Moment an, ich möchte Sie nämlich etwas fragen.«


      Die Ampel schaltete um, und wir rollten weiter. Einen Häuserblock weiter entdeckte ich eine Parklücke.


      »Okay«, sagte ich, nachdem ich den Motor ausgeschaltet hatte. »Fragen Sie mich.«


      »Ich hoffe, Ihrem Auge geht es besser.« Ihr Ton verriet klar, daß dies nicht der Sergeant war, der mit dem Major sprach. Er ließ durchblicken, daß näheres Verstehen zwischen uns beiden nur natürlich und gesund wäre.


      »Es geht ihm gut, danke«, versetzte ich. »Ist das alles?«


      »Nein. Ich wünschte, es wäre alles.« Sie hatte sich mir zugewandt. »Ich wünschte, es gäbe nichts zwischen Ihnen und mir außer solchen netten kleinen Blödeleien. Halten Sie das jetzt nicht für einen Wink mit dem Zaunpfahl. Ich bin gerade gescheit genug zu wissen, wie gescheit Sie sind. Wenn ich einfältig wäre, würde ich mir vielleicht einbilden, es könnte mir mühelos gelingen, Ihnen so mal eben auf der Fahrt zu Nero Wolfe den Kopf zu verdrehen. Aber ich bin klug genug zu wissen, daß läppische Tricks dieser Art bei Ihnen wahrscheinlich nicht verfangen.«


      Ich grinste sie an.


      »Aber Sie verstehen recht gut, Ihre Augen und Ihren hübschen Mund einzusetzen. Und besonders Ihre Stimme, die Sie dazu gebrauchen wollten, mich etwas zu fragen.«


      Sie nickte. »Möchte Nero Wolfe diesen Karton nur haben, um zu sehen, ob ich etwas mitgenommen habe, was mir nicht gehört?«


      »Nein.« Ich sah nicht ein, weshalb ich hätte Ausflüchte machen sollen. »Der Karton interessiert ihn überhaupt nicht. Ihn interessiert allein Oberst Ryders Koffer. Und Sie offensichtlich auch. Sie werden eben darum knobeln müssen. Ist das alles?«


      »Ach, du guter Gott!« Sie hatte die Brauen zusammengezogen. »Ein scheußliches Dilemma! Aber er weiß nicht, daß Sie ihn haben.«


      »O doch, das weiß er. Er hat mir den Auftrag gegeben, ihn zu beschaffen, folglich weiß er, daß der Koffer schon auf dem Weg zu ihm ist.«


      Sie schüttelte den Kopf. »So ein Unsinn! Er kann nicht gewußt haben, daß ich den Koffer mitnahm, und was wäre gewesen, wenn ich ihn anderswo versteckt hätte?« Sie legte mir die Hand auf den Arm, nicht als hätte sie Hintergedanken, sondern eher unwillkürlich, so als gehörte sie dorthin. Mit einem kameradschaftlichen Lächeln sah sie mir in die Augen. »Es würde Sie wahrscheinlich überraschen, wenn ich Ihnen für den Karton und seinen Inhalt zehntausend Dollar bieten würde, unter der Bedingung, daß Sie vergessen, den Karton je gesehen zu haben. Wäre das wirklich eine Überraschung?«


      Ich riß die Augen auf. »Ich wäre einfach platt.«


      »Aber Sie würden bald Ihre Fassung wiederfinden. Und was würden Sie dann sagen?«


      »Hm.« Ich klopfte ihr auf die Hand, die noch immer auf meinem Arm lag. »Das käme darauf an. Wenn es sich nur um hypothetisches Gerede handelt, würde ich mir eine geeignete Erwiderung einfallen lassen, um die Konversation nicht abzuwürgen. Wenn Sie mir die Scheinchen tatsächlich unter die Nase hielten, müßte ich selbst erst mal sehen, wie ich reagiere.«


      Sie lächelte. »Es ist nicht wahrscheinlich, daß ich so viel Geld mit mir herumtrage.«


      »Bestimmt nicht. Also vergessen wir die Sache.« Ich streckte die Hand nach dem Zündschlüssel aus. Doch sie hielt meinen Arm fest.


      »Warten Sie. Sie sind zu impulsiv. Es ist ein reelles Angebot. Zehntausend.«


      »In bar?«


      »Ja.«


      »Wann und wo?


      »Ich glaube ...« Sie zögerte. »Ich kann das Geld in vierundzwanzig Stunden beschaffen. Sogar etwas früher. Morgen nachmittag.«


      »Und was geschieht inzwischen mit dem Karton?«


      »Der wandert auf die Bank. Abholung nur von uns beiden gemeinsam. Wir besiegeln die Abmachung mit einem Händedruck.«


      Ich ließ sie meine Bewunderung spüren.


      »Habe ich Sie nicht mal im Zirkus auf dem Hochseil balancieren sehen? Nein, vielleicht war es Ihre Schwester. Wissen Sie, ich würde mich ja ganz gern überreden lassen, aber es hat keinen Sinn. Nero Wolfe würde garantiert dahinterkommen - er kommt am Ende hinter alles - und alles meiner armen, alten Mutter erzählen. Wenn meine Mutter nicht wäre, würde ich mit beiden Händen zugreifen. Aber ich habe ihr versprochen, daß ich mich auf keinen Fall für weniger als eine Million verkaufe. Die Hypothek auf unserem alten Bauernhof beläuft sich nämlich auf eine Million.«


      Ich ließ den Motor an und steuerte den Wagen in den Verkehrsstrom. Sie machte keinen Versuch, mir den Köder vor der Nase tanzen zu lassen oder einen anderen Wurm an die Angel zu haken. Ich hätte ihr auch gar nicht zugehört. Ich zerbrach mir über verschiedene Dinge den Kopf, und ganz oben auf der Liste stand der Koffer. Wolfe hatte erklärt, er wäre wichtig, und hier saß dieser liebreizende Unschuldsengel und bot mir zehntausend Dollar dafür, obwohl er doch allenfalls noch zwanzig Cents wert war. Es beunruhigte mich, und da ich, wenn ich beunruhigt bin, dazu neige, das Gaspedal durchzudrücken, waren wir im Nu in der 35. Straße vor Wolfes Haus.


      Bis zum Abendessen war es nur noch eine halbe Stunde, und ich erwartete, Wolfe in der Küche vorzufinden, doch er saß über seinen Schreibtisch gebeugt. Als wir eintraten, ließ er sich gar nicht stören.


      »Das also ist Nero Wolfes Büro«, sagte Bruce und sah sich um.


      Ich streifte die Verschnürung vom Karton, öffnete die Klappen, zog vorsichtig den Koffer heraus und legte ihn auf einen Stuhl, weil der ganze Schreibtisch von Wolfes Karte bedeckt war. Es befanden sich noch andere Dinge im Karton - Papiere und diverses Zeug aber ich stellte ihn an die Wand, ohne die Sachen anzurühren.


      »Ah, Sie haben ihn.« Endlich blickte Wolfe auf. »Befriedigend, aber offensichtlich nicht unbeobachtet. Ist Miss Bruce mitgekommen, um Ihnen tragen zu helfen?«


      »Nein. Sie kam mit, weil sie es nicht ertragen kann, den Koffer aus den Augen zu lassen. Ich wollte ihn abholen, und da war er nicht mehr da. Einfach weg. Der Unteroffizier erklärte, niemand hätte etwas mitgenommen. Da niemand etwas mitgenommen hatte, der Koffer aber trotzdem verschwunden war, gelangte ich zu dem Schluß, daß dieser Niemand nur Sergeant Bruce sein konnte. Ich hatte im Vorzimmer gesehen, wie sie einen Karton vollgepackt hatte. Da der Koffer nur zwei Schritte von der Tür zum Vorzimmer entfernt lag und der Unteroffizier mit dem Rücken zum Zimmer stand, muß es kinderleicht für sie und unmöglich für jeden anderen gewesen sein, den Koffer mitgehen zu lassen. Ich fuhr in ihre Wohnung und fand den Koffer in dem Karton im Schlafzimmerschrank. Außerdem stieß ich im Schlafzimmerschrank auf Leutnant Lawson. Er war gesund und munter.«


      »Teufel auch!« Wolfe lehnte sich zurück und senkte die Augenlider ein wenig. »Bitte nehmen Sie Platz, Miss Bruce. Nein, in dem Sessel, wenn es Ihnen recht ist.«


      Der liebreizende Unschuldsengel setzte ich.


      Ich fuhr fort: »Ich weiß nicht, ob Lawson als Ritter, Träger oder sonst was da war. Es ging auch aus der Unterhaltung nicht hervor. Allerdings betitelte sie ihn mit >Ken, mein Schatz<. Ich ließ ihn also in der Wohnung zurück und nahm sie und den Karton mit. Auf der Fahrt hierher bot sie mir zehntausend Dollar in bar für Karton und Inhalt. Ich glaube, sie würde noch mehr zahlen, wenn Sie sie unter Druck setzen. Ich wollte nicht feilschen, weil sie ihre Hand auf meinem Arm hatte. Wenn Sie keine Geschäfte mit ihr machen wollen, biete ich Ihnen zehn Cents für den Kram.«


      Wolfe grunzte. »Ihr Angebot bezog sich auf den Karton mit Inhalt? Was ist sonst noch drin?«


      »Ich habe nicht nachgesehen.«


      »Dann tun Sie's.«


      Ich holte den Karton und kramte die Papiere und das diverse Zeug heraus. Die Ernte war mager. Ein Tennisschläger, eine leere Handtasche, ein Paar Strümpfe, ein Buch, eine Cremedose und Ähnliches. Unter den Papieren entdeckte ich nichts, was mein Herz hätte höher schlagen lassen - eine Ausgabe der Armeevorschriften, Zeitungen, Postkarten. Ich blätterte die Armeevorschriften durch, und als ein gefaltetes Blatt Papier herausflatterte, hob ich es auf und entfaltete es. Auf der einen Seite war es mit Maschine beschrieben:


      >The Lake Isle of Innisfree


      I will arise and go now, and go to Innisfree


      And a small cabin build there, of clay and wattles made;


      Nine bean rows will I have there, a hive for the honey bee,


      And live alone in the bee-loud glade.<


      Es ging noch weiter.


      »Da haben wir vielleicht etwas«, sagte ich zu Wolfe. »Wo ist Innisfree?«


      Er sah mich brummig an. »Was?«


      »Sie dichtet.« Ich legte das Blatt vor ihn auf den Schreibtisch. »Sie will nach Innisfree, dort ein Häuschen bauen und Bienen züchten. Vielleicht finden wir da noch ein paar Hinweise -«


      »Pfui!« rief Wolfe, der selbst weitergelesen hatte. »Das ist vor fünfzig Jahren geschrieben worden, von Yeats.« Er deutete mit wackelndem Finger auf den Stapel von Sachen auf meinem Schreibtisch. »Nichts Interessantes darunter?«


      Doch mir war etwas aufgefallen, das ihm offenbar entgangen war.


      »Trotzdem«, beharrte ich, »erinnert mich das Gedicht an etwas.« Ich kehrte Sergeant Bruce den Rücken zu, um ihr die Sicht zu blockieren, und zog aus meiner Tasche das Blatt Papier, das ich aus den Trümmern in Ryders Büro gerettet hatte, den anonymen Brief, den Shattuck erhalten hatte. Ich entfaltete ihn und legte ihn neben dem Gedicht auf den Schreibtisch.


      »Und das hier ist nicht von Yeats geschrieben.« Während ich sprach, deutete ich auf die Unregelmäßigkeiten der Schrift, die in beiden Texten identisch waren - das »c« unterhalb der Grundlinie, das »a« nach links verschoben, und anderes. »Natürlich kann das auch nur ein interessanter Zufall sein, aber augenfällig ist es auf jeden Fall.«


      »Ja, interessant ist es«, gestand Wolfe grollend.


      Er war eifersüchtig, weil ich schneller gewesen war als er. Er holte ein Vergrößerungsglas aus einer Schublade und untersuchte die beiden Blätter. Ich zuckte die Achseln, wanderte zu meinem Sessel und setzte mich. Wenn er meinte, Bruce wäre zu dumm, die Bedeutung dieses Schriftenvergleichs zu erfassen, dann würde er schon noch Lehrgeld zahlen müssen. Doch gleich darauf wurde offenbar, daß er den Vergleich absichtlich in ihrem Beisein angestellt hatte. Er steckte das Glas weg und nickte mir zu.


      »Ihr Auge ist noch gut, Archie. Fraglos identisch.«


      »Danke für die Blumen.« Ich verstand den Wink und feuerte die nächste Salve ab. »Wenn Sie die Hunde darauf hetzen wollen, würde ich vorschlagen, Sie fangen bei der Underwood-Reiseschreibmaschine an, die ich in ihrer Wohnung gesehen habe.«


      Er nickte wieder. »Ein ausgezeichneter Gedanke. Damit erhebt sich die Frage - in bezug auf das generöse Angebot, das sie Ihnen gemacht hat - worauf sie es eigentlich abgesehen hatte? Auf den Koffer oder auf diesen maschinengeschriebenen Text oder auf beides?«


      »Oder auf keines?« meinte Sergeant Bruce. Wir sahen sie beide an. Sie schien völlig unerschüttert und leicht belustigt.


      »Auf keines von beiden?« fragte Wolfe. Sie lächelte ihn an.


      »Auf keines von beiden, Mr. Wolfe. Abgesehen hatte ich es auf Sie. Das Angebot an Major Goodwin war nur ein kleines Experiment, um seine Loyalität zu testen. Er erwähnte im Scherz eine Million, aber Sie wissen sehr wohl, daß eine Million Dollar nur ein Bruchteil der Gesamtsumme ist, um die es geht - oder gehen wird. Und ganz gewiß werden die Dienste, die zu leisten Sie in der Lage sind, ein Bruchteil des Ganzen wert sein. Möglicherweise sogar zwei Bruchteile.«
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      Wolfe lehnte in seinem Sessel, die Augen geschlossen, und schob die Lippen vor und zurück, vor und zurück. Ich starrte Bruce direkt ins Gesicht, ganz unpersönlich, während ich darüber nachdachte, ob ihre Vermutung, daß Wolfe hundertmal soviel wert sein sollte wie ich, tatsächlich auf gesunden Überlegungen basieren konnte.


      »Ich kann mir eigentlich nicht denken«, sagte der liebreizende Unschuldsengel, »daß Sie Ihre Zeit mit Trivialitäten verschwenden. Major Goodwins Vermutung ist richtig - ich tippte das Gedicht auf meiner Reiseschreibmaschine. Ich fand es in einem Buch, das ich mir geliehen hatte, und es gefiel mir. Und ich nehme an ... Möchten Sie mir nicht sagen, womit Sie den Text verglichen?«


      »Mit einem Brief, den Mr. Shattuck erhielt«, murmelte Wolfe, ohne die Augen zu öffnen.


      Sie nickte. »Ja, der wurde auf derselben Maschine geschrieben. Und über dreißig weitere Briefe gleichen Inhalts, an verschiedene Leute in Schlüsselpositionen. Wie Sie zweifellos bereits entdeckt haben, ist diese Angelegenheit äußerst kompliziert. Sie reicht weit nach oben und zieht große Kreise. Es ist Ihrer wirklich nicht würdig, Mr. Wolfe, Ihre Gaben an unwichtige Details wie diesen Brief und Oberst Ryders Koffer zu verschwenden. Wir hegen schon seit einiger Zeit die Absicht, uns mit Ihnen zusammenzusetzen, wollten nur den rechten Moment abwarten - jetzt natürlich haben Sie uns mit dieser Koffergeschichte die Initiative aus der Hand genommen.


      Uns ist klar, daß eine Zusammenarbeit sich nur unter großen Schwierigkeiten arrangieren lassen wird. Gegenseitige Garantien werden notwendig sein. Verpflichtungen solcher Art, daß es für beide Seiten unmöglich ist, später Rückzieher zu machen. Wir sind bereit, die Sache zu erörtern.«


      Wolfes Lider hoben sich gerade so weit, daß seine Augen durch schmale Schlitze sichtbar wurden.


      »Es gefällt mir, wie Sie den Koffer als Lappalie abtun, Miss Bruce. Doch da dies Ihre Ansicht ist, wäre es wohl nutzlos, Ihnen über den Koffer oder über den Brief Fragen zu stellen?«


      »Reine Zeitverschwendung«, erklärte sie.


      »Wahrscheinlich«, stimmte er zu. »Doch der Koffer ist in meinem Besitz, und Sie gestehen, daß Ihnen damit die Initiative aus der Hand genommen ist. Was Ihr Angebot einer Zusammenarbeit angeht, so scheinen mir die Schwierigkeiten beinahe unüberwindlich. Sie sprechen beispielsweise von >wir<. Das ist mir viel zu vage. Ich könnte eine solche Sache nur mit den Auftraggebern selbst erörtern, und wie kämen die dazu, sich mir zu enthüllen, da sie doch damit rechnen müssen, daß ich sie verrate, sobald ich ihre Identität kenne.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Sie verstehen nicht, Mr. Wolfe. Meine Auftraggeber stehen über jedem Risiko. Wie ich bereits sagte, diese Angelegenheit reicht weit nach oben. Trotzdem müssen wir Diskretion walten lassen, weil wir vermeiden wollen -«


      Das Läuten des Telefons unterbrach sie. Ich nahm den Anruf entgegen, worauf man mir mitteilte, daß Washington Nero Wolfe zu sprechen wünsche. Ich fragte, wer am Apparat wäre, und nach einem Moment sagte man mir, es handele sich um General Carpenter. Ich bat, am Apparat zu bleiben, kritzelte »Gen. Carp.« auf meinen Block und reichte ihn Wolfe.


      Nach einem Blick darauf legte er ihn umgedreht auf seinen Schreibtisch und sagte höflich zu Bruce: »Mr. Goodwin wird Ihnen jetzt oben meine Orchideen zeigen.«


      »Wenn es Leutnant Lawson ist -« begann sie.


      »Kommen Sie«, forderte ich sie auf, »vielleicht können Sie's aus mir herauslocken.«


      Es war heiß im Gewächshaus. Ich schwitzte, und ihr Gesicht war gerötet vom Treppensteigen. Tapfer führte ich sie von einem Raum in den anderen, wobei ich gewissenhaft die lateinischen Namen der verschiedenen Orchideenarten herunterleierte. Wir waren im dritten Raum angelangt, wo die Keimflaschen standen, als ich im Nebenraum das Telefon läuten hörte; ich eilte hinüber und meldete mich.


      »Schicken Sie Miss Bruce herunter«, sagte Wolfes Stimme.


      »Sie meinen, ich soll sie hinunterbringen?«


      »Nein. Sie stehen unter dem Handikap Ihres Treueeids. Ich nicht. Diese Sache wird möglicherweise ein wenig delikat. Da spreche ich lieber allein mit ihr.«


      Wieder etwas, worüber ich mir Kopfzerbrechen machen konnte. Zu den eingeweihten Kreisen gehörte ich bestimmt nicht. Ich sagte Dorothy Bescheid und öffnete ihr die Tür zur Treppe. Sie ging hinunter, und ich folgte ihr bis zu meinem Zimmer. Da legte ich erst einmal meine Kleider ab und stellte mich unter die Dusche. Ich band mir gerade die Schnürsenkel, als Fritz heraufrief, daß das Abendessen auf dem Tisch stünde.


      Wolfe stand vor der Tür zum Eßzimmer. Er wartete, bis ich fast bei ihm war, dann drehte er sich um und trat über die Schwelle. Wir setzten uns an den Tisch.


      »Kein Gast?« erkundigte ich mich. »Wo ist unsere neue Auftraggeberin?«


      »Miss Bruce ist gegangen«, versetzte er.


      Fritz kam mit einem Steinguttopf herein und stellte ihn vor Wolfe auf den Tisch. Dampf und Aroma stiegen auf, als er den Deckel hob. Wolfe schnüffelte, beugte sich vor und schnüffelte wieder.


      »Kaldaunen à la creole«, bemerkte er. »Ich bin neugierig, wie Sie es finden.«


      Er fuhr mit dem Vorlegelöffel in den Topf, und eine neue Duftwelle hob sich.


      Wir hatten uns spät zu Tisch gesetzt, deshalb war es fast zehn Uhr, als wir den letzten Schluck Kaffee tranken und uns ins Büro begaben. Der Kram aus dem Karton, den ich auf meinem Schreibtisch aufgestapelt hatte, war verschwunden, und der Karton ebenfalls. Die Landkarte war weggepackt. Der Koffer lag noch auf dem Sessel. Wolfe trug mir auf, ihn an sicherem Ort zu verwahren, und ich sperrte ihn in den Einbauschrank, da er für den Safe zu groß war. Wolfe thronte in seinem Sessel hinter dem Schreibtisch. Ein Buch, das er zur Zeit las, »Under Cover« von John Roy Carlson, lag vor ihm, doch er hatte es nicht zur Hand genommen. Ich ließ mich hinter meinem Schreibtisch nieder und sprach.


      »Ich mache nicht gern den Spielverderber«, sagte ich, »und es widerstrebt mir, von Persönlichem zu sprechen, aber mich beschäftigt schon seit einiger Zeit der Gedanke, daß die Hölle los sein wird, wenn Lawson seinen Vorgesetzten meldet, daß ich Sergeant Bruce aufsuchte und diesen Karton entführte.«


      Wolfe seufzte. »Sie haben ihn im Schrank ertappt.«


      »Trotzdem«, beharrte ich.


      »Und ganz sicher würde er nichts tun, was Miss Bruce Scherereien macht.«


      »Nein? Und wenn er nun zuverlässig ist, ihr auf die Schliche gekommen ist und sich nur deshalb an sie herangemacht hat? Im Auftrag von Ryder oder von Fife selbst? Oder von Tinkham? Sie kennen doch die Faustregel dieses Ladens. Ganz gleich, wer hinter dir ist, laß ihn nicht aus den Augen.«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Aber Archie! Sie haben Miss Bruce doch kennengelernt. Leutnant Lawson sollte diese Frau an der Nase herumführen? Unsinn!«


      »Ich nehme an«, sagte ich spitz, »sie hat Ihnen erklärt, welche Rolle Lawson spielt. Selbstverständlich würden Sie ein Details dieser Art niemals übersehen. Lawson Senior ist vielleicht einer der Auftraggeber?«


      Wolfe runzelte die Stirn und seufzte wieder.


      »Archie, lassen Sie mich in Frieden. Verdammt, es reicht mir schon, daß ich hier sitzen und arbeiten muß. Ich hasse es, nach dem Abendessen noch zu arbeiten. Sie sind Offizier der Armee, Sie haben einen Treueeid geleistet, und diese Geschichte ist für Sie zu heiß. Ich sage Ihnen zum Beispiel, daß Oberst Ryder ermordet worden ist und daß ich den Mörder fassen werde. Sehen Sie, in was für eine Lage Sie dadurch geraten? Was, wenn einer Ihrer Vorgesetzten Ihnen eine Fangfrage stellt? Was, wenn er Ihnen befiehlt, Bericht zu erstatten? Was Miss Bruce angeht, so werde ich mich ihrer bedienen. Ich werde mich auch Lawsons bedienen. Und ich werde mich Ihrer bedienen. Aber jetzt möchte ich allein sein. Lesen Sie ein Buch. Gehen Sie ins Kino. Nun machen Sie schon.«


      Seine Behauptung, daß er arbeiten müßte, bedeutete, daß er mit geschlossenen Augen vor sich hin brüten und dreimal in der Stunde einen Stoßseufzer loslassen würde; da er eine Erleuchtung sowieso für sich behalten würde, beschloß ich, mich rar zu machen. Zuerst fuhr ich den Wagen in die Garage, dann machte ich einen Spaziergang.


      Als ich nach elf Uhr wieder vor dem Haus in der 35. Straße anlangte, war ich so beschäftigt mit meinen Gedanken, daß ich das Taxi am Randstein gar nicht beachtete. Erst als der Fahrgast ausstieg, den Bürgersteig überquerte und auf die Tür zusteuerte, die auch mein Ziel war, wurde ich aufmerksam. Als ich die acht Stufen erklommen hatte und neben ihm stand, lag sein Finger schon auf dem Klingelknopf. Er hörte mich und drehte sich um, und ich erkannte John Bell Shattuck.


      »Gestatten Sie«, sagte ich und schob mich zwischen ihn und die Tür. Ich steckte den Schlüssel ins Schloß und drehte ihn.


      »Oh ...» Er musterte mich im fahlen Licht. »Major Goodwin. Ich wollte Mr. Wolfe sprechen.«


      »Weiß er das?«


      »Ja, ich habe ihn angerufen.«


      »Okay.« Ich ließ ihn ein und schloß die Tür. »Ich werde ihm sagen, daß Sie hier sind.«


      Wolfes dröhnende Stimme rollte durch die offene Bürotür.


      »Archie! Führen Sie ihn herein.«


      »Folgen Sie den Schallwellen«, sagte ich zu Shattuck.


      Er tat es, und ich trat hinter ihm ins Büro und setzte mich an meinen Schreibtisch.


      »Das ging schnell, Sir«, bemerkte Wolfe. »Nehmen Sie Platz. Der Sessel dort ist der beste.«


      Shattuck, im Smoking mit verrutschter Fliege und einem Fleck auf der Hemdbrust, sah ein wenig schmuddelig aus. Er öffnete den Mund, warf dann einen Blick auf mich, schloß ihn, sah Wolfe an und öffnete ihn wieder.


      »General Fife hat mich wegen Oberst Ryder angerufen. Ich war schon auf dem Bankett und mußte meine Rede halten. Sobald es mir möglich war, zog ich mich zurück und rief Sie an.« Wieder blickte er mich an. »Wenn Sie entschuldigen, Major Goodwin, aber ich glaube, es wäre besser ...«


      Ich hatte mich so prompt an meinen Schreibtisch gesetzt, weil ich fest damit rechnete, daß Wolfe mich verscheuchen würde. Doch Shattuck setzte der Situation ein anderes Gesicht auf. Nicht nur gab er zu erkennen, daß er mich nicht im Zimmer haben wollte, was Wolfe schon aus Prinzip übelzunehmen pflegte, sondern er wollte mich gar persönlich hinausjagen, ohne Wolfe zu fragen, und das war unerträglich.


      »Major Goodwin«, erklärte Wolfe, »ist in amtlichem Auftrag hier, als mein vertraulicher Mitarbeiter. Wollten Sie mir denn etwas erzählen, was die Armee nicht wissen darf?«


      »Aber nein!« Shattuck fühlte sich persönlich angegriffen. »Ich weiß gar nichts, was ich der Armee verheimlichen wollte.«


      »Nein?« Wolfe hob die Brauen. »Lieber Gott, ich schon. Es gibt Hunderte von Dingen, von denen ich andere lieber nichts wissen lassen möchte. Eine so reine Weste können Sie doch nicht im Ernst haben, Mr. Shattuck. - Aber Sie wollten mir etwas über Oberst Ryder berichten?«


      »Nicht berichten. Ich wollte sie etwas fragen. Fife sagte mir, daß Sie Ermittlungen anstellen und morgen Bericht erstatten. Sind Sie schon vorwärtsgekommen?«


      »Nun - einige Tatsachen scheinen festzustehen. Sie erinnern sich an die Granate, diese rosafarbene Ananas, die Oberst Ryder heute morgen in seiner Schreibtischschublade verstaute. Diese Granate explodierte und tötete Oberst Ryder. Er muß sie aus der Schublade genommen haben, denn es gibt Beweise dafür, daß sie sich auf oder über seinem Schreibtisch befand, als sie explodierte. Splitter sind außerdem im ganzen Zimmer verstreut.«


      Ich hörte Wolfes Worte, und sie prägten sich auch meinem Hirn ein, doch meine Gedanken beschäftigten sich mit ganz anderem. Gerade war mein Auge darauf gefallen. Hinter Wolfe, auf der rechten Seite von mir aus gesehen, hing ein Bild an der Wand, eine Glasmalerei des Washington Monument. Das Bild war übrigens nur Fassade; es verdeckte eine Glasscheibe, durch die hindurch man von einem Alkoven am Ende des Ganges praktisch das ganze Büro überblicken konnte. Gleich neben dem Bild war ein Regal angebracht, auf dem unter anderem auch die Andenken an Fälle arrangiert waren, die wir bearbeitet hatten.


      Mir war ein Gegenstand auf dem vierten Bord von oben ins Auge gefallen, der vorher noch nicht dagewesen war, und das war, gelinde gesagt, sonderbar, da es sich hier um das Andenken an einen Fall handelte, der noch in Bearbeitung und ungelöst war. Es war die Granate, die Ryder getötet hatte; sie stand dort, so wie sie zuvor auf meiner Kommode in meinem Zimmer gestanden hatte.


      Das war natürlich nur der erste befremdliche Gedanke, der mir durch den Kopf schoß, als mein Auge darauf fiel. Doch der Gedanke, der darauf folgte, war befremdlich genug - die Erkenntnis, daß es sich hier um eine zweite Granate handelte, die sich nicht einen Deut von der unterschied, die ich auf Wolfes strikten Befehl aus meinem Zimmer hatte entfernen müssen. Ich war absolut sicher, daß sie vor zwei Stunden, als ich weggegangen war, noch nicht auf dem Regal gestanden hatte.


      Es war möglich, daß ich die Granate in meiner ersten Verblüffung zwei Sekunden anstarrte, aber bestimmt nicht länger. Offenbar merkten weder Wolfe noch Shattuck etwas von meiner Bestürzung, denn sie redeten ungestört weiter. Und ich hörte sie, wie schon gesagt.


      »Wie und warum ist sie explodiert?« fragte Shattuck. »Sind Sie darüber schon zu irgendwelchen Schlüssen gelangt?«


      »Nein«, erwiderte Wolfe kurz. »In der Presse wird die Sache als Unfall dargestellt werden, ohne jede Spekulation, wie es dazu gekommen sein kann. General Fife sagte mir, daß die Abreißkappe dieser Granate stoßfest ist, doch sogar Sachverständige können sich irren. Was die Möglichkeit eines Selbstmords angeht, so könnten Sie darüber etwas wissen. Sie waren der Pate seines Sohnes. Sie nannten ihn Harold. Wollte er sterben?«


      Shattucks Gesicht zuckte. Nach einem Moment schluckte er. Doch seine Stimme war klar und fest.


      »Wenn er lebensmüde war, so hatte ich jedenfalls keine Ahnung davon. Natürlich war der Tod seines Sohnes ein schwerer Schlag für ihn; doch ein Mann, der an Leib und Seele gesund ist, kann einen solchen Schlag verwinden, und Harold Ryder war an Leib und Seele gesund. Ich habe ihn zwar in letzter Zeit nur selten gesehen, doch das glaube ich sagen zu können.«


      Wolfe nickte. »Dann die andere Möglichkeit, daß jemand ihn getötet hat. Da er durch die Granate ums Leben kam, muß der Täter sie aus der Schublade genommen haben, und das kann eigentlich nur einer von denen gewesen sein, die mitansahen, wie Oberst Ryder sie am Morgen dort verstaute. Sechs Menschen. Das macht die Sache ein wenig kitzlig.«


      »Kann man wohl sagen«, stimmte Shattuck grimmig zu. »Das ist einer der Gründe, weshalb ich hier bin. Der Täter muß also die Granate aus der Schublade geholt haben - und dann?«


      »Das weiß ich nicht. Jetzt kommen die Details ins Spiel - wer kam, wer ging, wer war anwesend, wer war abwesend? Vermutlich öffnete der Täter einfach die Tür, eine von beiden, zog an der Zündschnur und warf die Granate ins Zimmer.« Wolfe betrachtete ihn einen Augenblick forschend. »Ich nehme doch an, Mr. Shattuck, daß diese Unterhaltung vertraulich behandelt wird?«


      »Selbstverständlich. Vollkommen.«


      »Dann darf ich hinzufügen, daß möglicherweise noch eine siebente Person eine Rolle spielt. Miss Bruce. Die Sekretärin von Oberst Ryder.«


      »Das Mädchen im Vorzimmer?«


      »Ja. Auf Einzelheiten kann ich im Moment nicht eingehen, aber es scheint, daß Oberst Ryder in Besitz gewisser Informationen gelangt war und entweder einen Bericht abgefaßt hatte oder es noch tun wollte, und daß das Resultat für sie katastrophal gewesen wäre.«


      Shattuck runzelte die Stirn. »Das gefällt mir nicht.«


      »Ach! Es gefällt Ihnen nicht?«


      »Ich meine, ich -« Shattuck brach ab. Das Stirnrunzeln vertiefte sich. »Ich werde es Ihnen erklären«, sagte er entschlossen, »da dieses Gespräch vertraulich ist. Ich hegte - ob nun gerechtfertigt oder nicht - den Verdacht, daß Einzelheiten bezüglich des Todes von Hauptmann Cross absichtlich vertuscht wurden und echte Ermittlungen nicht stattfanden. Mein Verdacht wurde beschwichtigt, als ich hörte, daß Sie mit der Sache befaßt sind. Sie können jetzt fragen, wieso ich dann jetzt nicht beruhigt bin, obwohl ich weiß, daß Sie die Ermittlungen über Ryders Tod leiten? Nun, ich bin beruhigt, was Ihre Integrität angeht. Doch es kann sein, daß Sie selbst getäuscht werden. Deshalb sagte ich, es gefällt mir nicht, daß das Mädchen in die Geschichte hineingezogen wird. Ich kenne sie nicht, weiß nichts über sie, aber es sieht mir nach einem Trick aus.«


      »Möglich«, meinte Wolfe. »Haben Sie Anhaltspunkte für diese Vermutung?«


      »Nein.«


      »Nun zu den sechs anderen. Schalten wir die Anwesenden aus Höflichkeit aus. Können Sie mir Angaben über die drei übrigen machen?«


      »Nein.«


      »Dann, fürchte ich, werden wir heute abend keine Fortschritte erzielen.« Wolfe warf einen Blick auf die Wanduhr. Er stemmte seine Hände auf die Schreibtischplatte und schob seinen Sessel zurück. »Es ist Mitternacht. Ich versichere Ihnen, Sir, wenn man mich an der Nase herumführen will, dann werde ich dahinterkommen und mich revanchieren.« Er stand auf. »Morgen habe ich vielleicht schon Konkreteres für Sie. Sagen wir, morgen mittag. Würde es Ihnen passen, hier Punkt zwölf vorbeizukommen? Wenn ich Greifbares in der Hand habe, möchte ich das nicht gern per Telefon weitergeben.«


      »Ich glaube, das wird sich machen lassen«, erwiderte Shattuck und stand ebenfalls auf. »Ich komme vorbei. Ich habe eine Buchung auf der Drei-Uhr-Maschine nach Washington.«


      »Gut. Dann sehe ich Sie morgen.«


      Ich begleitete den Besucher zur Tür und ließ ihn hinaus. Nachdem ich abgeschlossen hatte, kehrte ich ins Büro zurück. Ich hatte angenommen, daß Wolfe Schluß machen und zu Bett gehen würde, doch zu meiner Überraschung saß er wieder in seinem Sessel. Seinem Mienenspiel nach lief sein Gehirn auf vollen Touren.


      »Sie werden sich also auch Shattucks bedienen«, bemerkte ich rücksichtslos. »Wozu? Ist er unser Mann?«


      »Archie, seien Sie still.«


      »Ja, Sir. Oder ist er Miss Bruces Auftraggeber?« Keine Antwort.


      Ich ging zum Regal, nahm die Granate, warf sie in die Luft und fing sie auf. Ich sah, wie er schauderte. Das war immerhin etwas.


      »Das hier«, stellte ich fest, »ist Eigentum der Armee. Und ebenso bin ich Eigentum der Armee, wie Sie mir stündlich von neuem vorhalten. Ich will nicht fragen, woher Sie die haben, da Sie mir Schweigen geboten haben. Aber ich werde sie in meinem Zimmer aufbewahren und morgen der Armee zurückgeben.«


      »Zum Teufel mit Ihnen! Geben Sie mir das Ding!«


      »Nein, Sir. Es ist mein Ernst. Ich habe den Treueeid geleistet, wie Sie mir klargemacht haben, und ich werde diese Granate morgen in aller Frühe zu General Fife bringen und ihm sagen -«


      »Halten Sie den Mund!«


      Ich starrte ihn wütend an.


      Er starrte so wütend zurück, als könnte er sich nur mit Mühe bezähmen.


      Schließlich sagte er: »Archie, ich ordne mich den Gegebenheiten unter. Und das sollten Sie auch tun. Immerhin will ich Ihnen ein Zugeständnis machen. Bezüglich des Koffers. Sein Metallrahmen ist auf allen Seiten nach außen gebogen. Ich frage Sie, wie kann eine Explosion, die außerhalb des Koffers stattgefunden haben soll, seinen Rahmen nach außen gedrückt haben? Das ist unmöglich. Folglich befand sich die Granate im Inneren des Koffers, als sie explodierte. Die zahllosen Löcher und Risse im Leder, die durch die Splitter verursacht wurden, bestätigen das. Sie wurden von innen nach außen gerissen.«


      Ich stellte die Granate auf seinen Schreibtisch.


      »Folglich«, fuhr er fort, »wurde Oberst Ryder ermordet. Unmöglich kann die Granate versehentlich im Inneren des Koffers explodiert sein. Selbstmord scheidet aus. Der Mann war doch kein Idiot. Er nahm nicht die Granate in Selbsttötungsabsicht aus der Schublade, er steckte sie in den Koffer und hielt den Deckel gerade weit genug hoch, um die Hand durch die Öffnung schieben und die Granate entsichern zu können. Und nur so kann es gewesen sein, weil auch der Rahmen des Deckels nach außen gedrückt ist. Nein, Selbstmord war es nicht. Nur eine Schlußfolgerung bleibt: es war eine tödliche Falle.«


      Er griff nach der Granate und wies auf das dicke Ende des Sicherungsbolzens. »Sie sehen die Nute. Ich lege die Granate in den Koffer, befestige das Ende einer Schnur unter der Nute an dem Bolzen, ziehe den Deckel fast ganz herunter, so daß ich gerade noch genug Spielraum zum Arbeiten habe, befestige das andere Ende der Schnur am Futter des Kofferdeckels - meinetwegen mit einer Sicherheitsnadel oder einer Büroklammer - und klappe den Deckel zu. Das wäre in zwei, höchstens drei Minuten getan. Wann immer und wo immer Oberst Ryder dann den Koffer öffnet, er muß sterben. Da der Deckel geschlossen war, als die Explosion erfolgte, vermute ich, daß er den Deckel nur kurz hob, um etwas im Koffer zu verstauen, und ihn gleich wieder zuklappte, ohne die Schnur zu bemerken. Doch selbst wenn er sie bemerkt hätte, so hätte ihm das natürlich auch nicht mehr geholfen.«


      Ich ließ mir die Theorie durch den Kopf gehen. Dann nickte ich.


      »Okay«, stimmte ich zu. »Da bin ich ganz Ihrer Ansicht. Weiter jetzt. Hat Sergeant Bruce den Koffer an sich genommen, weil sie -«


      »Nein«, entgegnete er bestimmt. Er legte die Granate in seine Schreibtischschublade. »Das ist alles.«


      »Es ist nicht mal ein Anfang«, schnaubte ich empört.


      »Für heute abend ist es alles.« Er stand auf. »Kommen Sie morgen früh um acht, wenn Fritz mir das Frühstück bringt, in mein Zimmer. Mit Ihrem Block. Ich werde Ihnen einige Anweisungen geben. Es wird ein lebhafter Tag werden. Diesmal werden wir eine Falle aufstellen - eine etwas kompliziertere als diese da.«
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      Am Dienstagmorgen um fünf vor elf hockte ich auf der Ecke meines Schreibtischs und begutachtete Kulisse und Requisiten. Ich selbst hatte nach Wolfes Anweisungen die Arrangements getroffen, doch ich hatte keinen blassen Schimmer, was das alles bedeutete.


      In einer Hinsicht hatte Wolfe recht behalten. Es war ein lebhafter Tag geworden - zumindest für mich. Nachdem ich praktisch mit den Hühnern gefrühstückt hatte, war ich in sein Zimmer gegangen und hatte mir sagen lassen, was ich zu tun hatte. Gründe hatte ich nicht erfahren. Dann war ich in die Duncan Street gefahren und hatte das vorgeschriebene Programm absolviert, wobei die Zeit etwas knapp wurde, denn General Fife geruhte erst kurz vor zehn in seinem Büro zu erscheinen. Nach kurzem Gespräch mit ihm war ich wieder nach Hause kutschiert und hatte die Requisiten aufgebaut.


      Viel aufzubauen hatte es dabei allerdings nicht gegeben. Es handelte sich nur um drei Gegenstände, von denen einer sich auf meinem Schreibtisch befand, die beiden anderen auf Wolfes. Einer der letzteren war ein großer Umschlag, der mit der Morgenpost gekommen war. Nero Wolfes Adresse war mit Maschine geschrieben, und ebenfalls die Worte in der linken unteren Ecke des Kuverts: »Zu öffnen am Dienstag, 10. August, um achtzehn Uhr, wenn ich mich bis dahin nicht selbst gemeldet habe.«


      In der Ecke links oben stand der Absender: »Oberst Harold Ryder, 633 Candlewood Street, New York.«


      Der Umschlag, der dem Umfang nach mehrere Blätter Papier enthielt, war fest versiegelt; er war noch nicht geöffnet worden, sondern lag auf Wolfes Schreibtisch unter einem Briefbeschwerer. Der Briefbeschwerer war das zweite Requisit: eine Granate, die Zwillingsausgabe jener, die Ryder getötet hatte.


      Und im maschinengeschriebenen Text auf dem Umschlag saß das »c« unterhalb der Grundlinie und das »a« war ein wenig nach links verrutscht. Er war auf derselben Maschine geschrieben worden wie das Gedicht, das Sergeant Bruce gefallen hatte, und wie der anonyme Brief an Shattuck.


      Der Gegenstand auf meinem Schreibtisch war ein Koffer, der mir gehörte, der kleinste, den ich besaß, aus beigefarbenem Rindsleder. Meine Anweisungen hatten gelautet, etwas hineinzupacken - Hemden, einige Bücher, irgend etwas - und ihn auf meinem Schreibtisch zu deponieren, und da lag er jetzt.


      Das sollte offenbar die Falle sein: der Umschlag, die Granate und der Koffer. Wer in die Falle hineinstolpern sollte, wie, wann, warum, war mir völlig schleierhaft. Angesichts der weiteren Instruktionen, die ich erhalten hatte, betrachtete ich dies als den armseligsten Einfall, auf den je ein Mensch gekommen war. Ich machte meinen Gefühlen Luft, indem ich einige laute und höchst unfeine Bemerkungen äußerte, verließ den traurigen Ort und ging drei Treppen höher, wo Wolfe mit seinen Orchideen Zwiesprache pflegte.


      »Alles bereit«, meldete ich.


      Ohne sich bei seiner Arbeit stören zu lassen, fragte er: »Die Sachen sind im Büro?«


      »Ja.«


      »Sie baten ausdrücklich um Pünktlichkeit?«


      »Ja. Lawson um Viertel nach elf, Tinkham um halb zwölf, Fife um dreiviertel zwölf. Shattuck und Bruce haben Sie selbst aufgefordert.«


      »Fritz? Der Durchguck?«


      »Ich habe gesagt«, erklärte ich eisig, »es ist alles bereit. Wofür, das weiß der Himmel.«


      »Archie«, murmelte er und zog Moos auseinander, »ich glaube beinahe, daß ich nervös bin. Das ist eine brenzlige Geschichte. Wenn die Sache nicht funktioniert, schnappen wir ihn vielleicht nie. Übrigens - rufen Sie Cramer an.«


      Als ich die Verbindung hergestellt hatte, zog Wolfe eine große Schau ab. Nachdem er mir gestanden hatte, daß er nervös war, weil die Sache so brenzlig war, spielte er bei Cramer den starken Mann.


      »Guten Morgen, Sir. Wegen dieser Sache in der Duncan Street. Ich versprach Ihnen, Sie heute anzurufen und Ihnen meine Meinung mitzuteilen. Es war vorsätzlicher Mord. Das ist alles, was ich Ihnen im Moment sagen kann, doch in Kürze sind weitere Entwicklungen zu erwarten. - Nein, Sir, das werden Sie nicht tun. Sie werden sich höchstens zum Narren machen. - Wie könnten Sie denn, wenn ich Ihnen noch nichts erklärt habe? Wenn Sie jetzt herkommen, werden Sie nicht eingelassen. Ich werde Sie voraussichtlich später noch einmal anrufen, um Ihnen mitzuteilen, wer der Mörder ist und wo Sie ihn abholen können. - Auf keinen Fall! Nein, Sir.« Er legte auf. »Pfui«, brummte er und kehrte zu seinen Orchideen zurück.


      »Cramer wird ziemlich verärgert sein, wenn Ihre Falle versagt«, stellte ich fest.


      Kaum merklich hob er die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Sie darf eben nicht versagen. Welche Zeit haben wir?«


      »Acht nach elf.«


      »Gehen Sie hinunter in den Alkoven. Es könnte ja sein, daß Leutnant Lawson früher kommt.« Ich zog ab.


      War ich mir jemals alberner vorgekommen als in der Stunde, die nun folgte? Ich sollte mich im Alkoven am Ende des Flurs postieren, und zwar vor dem Durchguck, der Einblick ins Büro gestattete. Fritz seinerseits sollte jeden der Eintreffenden ins Büro führen, ihm erklären, daß Wolfe in zehn Minuten herunterkommen würde, dann verschwinden und die Bürotür hinter sich schließen. Ich sollte den Wartenden beobachten. Wenn er die Requisiten inspizierte, sie vielleicht zur Hand nahm und dann wieder niederlegte, brauchte ich nichts zu tun; wenn er jedoch Drastischeres unternahm, sollte ich es über das Küchentelefon sofort Wolfe berichten. Ansonsten hatte ich an Ort und Stelle zu bleiben.


      Fünf Minuten vor dem Zeitpunkt, zu dem der nächste Besucher angesagt war, sollte Fritz schließlich den Wartenden erlösen und ihm ausrichten, Wolfe wünsche ihn oben im Gewächshaus zu sprechen; er sollte ihn hinaufführen und so das Büro für den nächsten Besucher freimachen. Wenn eines der Opfer verfrüht eintraf, dann sollte Fritz es in den Salon führen, bis das Büro frei war.


      Es klappte alles wie am Schnürchen. Lawson kam um elf Uhr dreizehn. Tinkham kam um elf Uhr zweiunddreißig, Fife um elf Uhr fünfzig, Shattuck um zwölf Uhr acht, Sergeant Bruce um zwölf Uhr dreiundzwanzig. Fritz' Pendeldienst funktionierte reibungslos bis zu einem gewissen Punkt, auf den ich gleich komme.


      Wie gesagt, ich kam mir nie alberner vor als in der Stunde, in der ich am Guckfenster klebte und dem Kommen und Gehen zusah. Zugegeben, einer von ihnen mußte ein Mörder sein, doch was erwartete Wolfe denn von ihm. Daß er den Umschlag packte und türmte? Sich das Leben mit der Granate nahm? Ein Dakapo seiner Vorstellung mit Koffer und Granate gab? Meiner bescheidenen Ansicht nach würde der Mörder nichts von alledem tun, wenn er auch nur so viel Hirn besaß wie Gott den Spatzen mitgegeben hatte.


      Er tat auch nichts von alledem, wenn er sich unter den Besuchern befand.


      Lawson, der als erster eintraf, stand, nachdem Fritz ihn alleingelassen hatte, einen Moment herum und sah sich um. Dann näherte er sich dem Schreibtisch, schüttelte den Kopf, als er den Umschlag und die Granate sah, setzte sich und rührte sich nicht mehr von der Stelle, bis Fritz kam und ihn holte.


      Tinkham zeigte mehr Interesse. Er entdeckte die Requisiten auf Anhieb. Als Fritz gegangen war, drehte Tinkham sich kurz nach der Tür um, machte Anstalten hinüberzugehen, überlegte es sich anders, marschierte zum Schreibtisch, griff erst nach der Granate, dann nach dem Umschlag und musterte beides. Dabei blickte er immer wieder zur Tür. Falls er sich überlegte, was nun zu tun war, kam er nie dazu, einen Entschluß zu fassen, denn als er eben zum drittenmal den Umschlag nachdenklich in Händen drehte, öffnete sich die Tür und Fritz trat ein. Tinkham ließ das Kuvert auf den Schreibtisch fallen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Als Fritz mit ihm verschwunden war, eilte ich ins Büro und baute die Sachen wieder so auf, wie sie vorher gewesen waren. Dann kehrte ich an meinen Posten zurück.


      Fife war ein kompletter Reinfall. Es schien unglaublich, doch soweit ich sehen konnte, bemerkte er die Requisiten überhaupt nicht.


      Shattuck war der einzige, dem der Koffer aufzufallen schien, doch er nahm alles eingehend zur Kenntnis. Er berührte nichts; er betrachtete nur. Er ging zum Schreibtisch und sah sich da um; starrte den Umschlag und die Granate an. Dann trat er zu meinem Schreibtisch und unterzog diesen einer genauen Musterung. Danach inspizierte er den Rest des Büros und kehrte dann wieder zu den beiden Schreibtischen zurück. Doch er berührte nichts.


      Ich freute mich auf den letzten Besucher, Sergeant Bruce. Ich glaube, nichts was sie getan hätte, wäre mir eine Überraschung gewesen, ob sie nun die Granate entsichert und zum Fenster hinausgeschleudert oder den Koffer geöffnet und eines meiner Hemden gestohlen hätte. Trotzdem gelang es ihr, mich zu überraschen. Sie war noch keine zwanzig Sekunden allein im Büro, da ging sie schon hin, nahm den Umschlag und die Granate und steckte beides, ohne auch nur einen Blick daran zu verschwenden, in eine Schublade in Wolfes Schreibtisch. Dann stieß sie die Schublade zu und rannte aus dem Zimmer. Weg war sie. Ich hörte sie durch den Flur laufen, hörte das Zuschlagen der Haustür. Ich spähte um die Ecke, aber Sergeant Bruce hatte sich in Luft aufgelöst.


      Da gab ich endgültig auf. Ich ging ins Büro, rief Wolfe an und berichtete, was geschehen war. Dann zog ich mich, noch immer meinen Anweisungen gehorchend, in die Küche zurück. Ich sollte mich im Büro erst zeigen, wenn sie aus dem Gewächshaus heruntergekommen waren. Warum? Keine Ahnung. Offensichtlich hatten sie es nicht eilig. Ich hatte zwei Bananen verdrückt und ein Glas Milch hinuntergespült, als ich endlich den Aufzug stöhnen hörte. Ich wartete noch ein Weilchen, damit sie sich über die Sitzordnung einig werden konnten, dann gesellte ich mich zu ihnen.


      Heiter schien mir die Stimmung nicht, als ich zu meinem Schreibtisch ging. Ich wäre durchaus willig gewesen, meine vorgesetzten Offiziere mit militärischem Salut zu begrüßen, doch sie schienen das gar nicht zu erwarten. Keiner war in Handschellen, keinem waren auch nur die Schulterstücke von der Uniform gerissen; die Falle war also, soweit ich sehen konnte, ein Blindgänger gewesen. Meinem Sessel am nächsten stand der von Shattuck, und neben ihm hatte Tinkham Platz genommen. Fife saß in dem großen an der anderen Ecke von Wolfes Schreibtisch. Lawson saß rechts ein Stück hinter ihm.


      Wolfe stieß einen Seufzer aus, der aus tiefster Seele kam.


      »Jetzt«, erklärte er im Ton der Befriedigung, »können wir ans Werk gehen. Meine Herren, ich danke Ihnen nochmals für Ihre Geduld. Ich hoffe, Sie werden noch mit mir darin übereinstimmen, daß sie sich gelohnt hat. Dies war die einzige Möglichkeit, um festzustellen, ob einer von Ihnen oder aber Miss Bruce Oberst Ryder ermordet hat.«


      »Ermordet?« Fife sah ihn zornig an. »Goodwin sagte mir, Sie wüßten nicht -«


      »Wenn ich bitten darf, General.« Wolfe war kurz. »Wir werden den ganzen Tag hier sitzen, wenn Sie anfangen zu nörgeln. Major Goodwin sagte Ihnen, Oberst Tinkham und Leutnant Lawson, daß ich Sie in meinem Büro zu sprechen wünschte, und zwar unter vier Augen; daß ich hinsichtlich Oberst Ryders Tod noch immer keine absolute Klarheit hätte; daß ich in Erfahrung gebracht hätte, daß Miss Bruce aufgrund eines Berichts von Oberst Ryder, der ihren Ruin bedeutet hätte, in der Sache eine Rolle spielt, und daß ich von Oberst Ryder einen Brief bekommen hätte, der gestern aufgegeben wurde und den ich in Ihrem Beisein zu öffnen wünsche.«


      »Aber jetzt sagen Sie -«


      »General, bitte!« Wolfes Blick wanderte in die Runde. »Ich kann Ihnen jetzt sagen, daß ich mir ein kleines Experiment habe einfallen lassen. Ich richtete es so ein, daß Sie hier nacheinander im Abstand von fünfzehn Minuten eintrafen und dann im Büro alleingelassen wurden. Auf dem Schreibtisch, für Sie nicht zu übersehen, lag ein Umschlag, der an mich adressiert war und als Absender Oberst Ryders Anschrift trug. Zudem war er mit dem Zusatz versehen: >Zu öffnen am Dienstag, 10. August, um achtzehn Uhr, wenn ich mich bis dahin nicht gemeldet habe.< Nebenbei bemerkt, der Umschlag war eine Fälschung. Ich selbst habe ihn gestern abend schreiben und abschicken lassen.«


      »Darum!« bemerkte Oberst Tinkham trocken. »Er war nämlich um dreiundzwanzig Uhr abgestempelt. Da war Ryder schon seit sieben Stunden tot.«


      »Belanglos«, bellte Wolfe. »Dafür hätte sich ein ganzes Dutzend Erklärungen finden lassen. Auf den Umschlag stellte ich eine Granate vom selben Typ wie die, die Oberst Ryder tötete. Ich bat General Carpenter gestern abend telefonisch darum, und er ließ sie mir durch Boten schicken. Mein Experiment lief darauf hinaus, jeden von Ihnen zehn Minuten hier im Büro alleinzulassen und zu beobachten, was sich ereignen würde. Fritz prüfte dann, nachdem er Sie wieder hinausgeführt hatte, ob etwas berührt worden war. Diese Methode mag Ihnen etwas plump erscheinen, doch überlegen Sie, in welcher geistigen Verfassung sich der Mörder befinden muß! Könnte er es über sich bringen, zehn Minuten ganz allein mit diesem Brief zu sein und nichts zu unternehmen? Nicht den geringsten Versuch zu machen, sich über den Inhalt Gewißheit zu verschaffen? Unmöglich! Absolut ausgeschlossen.«


      Fife schnaubte verächtlich. »Ich habe das verdammte Ding überhaupt nicht gesehen.« Er sah Wolfe ganz und gar nicht so an, als betrachtete er ihn als hochgeschätzten Mitarbeiter. »Und Sie hatten die Stirn, mich auf Ihre Liste zu setzen.«


      »Ich finde«, bemerkte Tinkham kalt, »dieses Experiment bewegt sich auf Kindergartenebene.«


      »Oh, Oberst«, Wolfe wackelte mit dem Finger, »es funktionierte aber! Der Umschlag ist weg.«


      Sie rissen alle die Augen auf. Dann, als ihnen aufging, was es besagte, starrten sie einander an. Bestürzung, Verwirrung, Unbehagen und Mißtrauen pflanzten sich von einem Augenpaar zum anderen fort, kreuzten einander aus allen Richtungen.


      »Was, zum Teufel, soll das heißen?« kläffte Fife. »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Nichts«, versetzte Wolfe ruhig. »Ich berichte nur. Verständlich, daß Sie gereizt sind, meine Herren, aber vielleicht könnten Sie mich trotzdem zu Ende kommen lassen. Wie ich bereits erwähnte, machte Fritz nach jedem von Ihnen hier Inspektion. Und alle bestanden Sie die Probe mit Auszeichnung. Lawson, Tinkham, Fife, Shattuck. Doch es war noch ein anderer Besucher hier. Der letzte Besucher war Miss Bruce. Auch ihr standen zehn Minuten zur Verfügung. Doch sie blieb nur sieben Minuten, meine Herren. Durch das Schlüsselloch der Küchentür läßt sich der Flur überblicken. Nach sieben Minuten sah Fritz Miss Bruce aus dem Büro treten und durch die Haustür davoneilen. Er kam hier herein und sowohl der Umschlag als auch die Granate waren verschwunden. Warum sie die Granate mitgenommen hat, weiß ich nicht, höchstens vielleicht, um sie durch das Fenster auf mich zu schleudern.«


      Sie blickten alle zum Fenster, und ich tat desgleichen, um nicht aus der Rolle zu fallen.


      Fife war aufgesprungen. »Ich muß telefonieren.« Wolfe schüttelte den Kopf.


      »Eine kurze Erörterung ist vonnöten, General. Zum einen können wir es uns nicht leisten, uns die Polizei zum Feind zu machen. Zum anderen kümmert sich die Polizei bereits um Miss Bruce. Inspektor Cramer hat sich auf meine Bitte bereit erklärt, einige seiner Leute vor dem Haus zu postieren, und diese haben die Verfolgung von Miss Bruce bereits aufgenommen. Zum dritten rief mich gestern abend General Carpenter aus Washington an und gab mir besondere Anweisungen. Wie ich bereits sagte, schickte er mir die Granate. Und gleichzeitig schriftliche Anweisungen. Wenn Sie sich also noch ein Weilchen gedulden wollen -«


      Fife setzte sich.


      »Ich behaupte nicht«, fuhr Wolfe fort, »daß Miss Bruce Oberst Ryder ermordet hat. Sie macht den Eindruck einer einfallsreichen und entschlossenen Frau, aber wir besitzen entschieden nicht genug Material, um sie des Mordes anzuklagen. Weshalb sie sieben Minuten hier verweilte, anstatt einfach den Brief zu nehmen, sobald sie ihn sah, und schleunigst zu verschwinden, ist mir rätselhaft. Vielleicht war sie kaltblütig genug, ihn zunächst zu öffnen, um sich über seinen Inhalt Gewißheit zu verschaffen, doch das scheint mir nicht wahrscheinlich, da er nichts weiter enthielt als leeres Papier. Auf jeden Fall können wir jetzt beginnen, uns mit ihr zu befassen; sie wird ihrer Strafe nicht entgehen.« Wolfe runzelte die Stirn. »Ich muß gestehen, bei dem Gedanken, daß die Granate sich in ihrem Besitz befindet, ist mir nicht recht wohl. Das hatte ich nicht vorausgesehen. Wenn sie sich in die Enge getrieben fühlt und jemanden damit tötet -« Er zuckte die Achseln. »Archie, rufen Sie lieber Inspektor Cramer an und sagen Sie ihm, daß er seine Leute warnen soll. Aber zuerst - wo ist der Brief von General Carpenter? Haben Sie den in Ihrem Schreibtisch?«


      Erst als ich den Mund öffnete, um ihm zu antworten, fiel bei mir der Groschen. Das war die Falle.


      »Ich glaube nicht«, versetzte ich. »Sie haben ihn doch an sich genommen. Aber ich sehe nach.« Ich zog eine Schublade meines Schreibtischs auf und hätte gern ein Monatsgehalt dafür gegeben, jetzt die Gesichter sehen zu können; doch ich wußte, daß dieses Vergnügen Wolfe vorbehalten war, und widmete mich ganz meiner Aufgabe. Ich schloß die Schublade und öffnete die nächste. »Hier ist er nicht.« Ich zog eine dritte Schublade auf und stieß sie wieder zu.


      Wolfe lehnte sich mit verschränkten Armen zurück und sagte unwirsch: »Dann also bei mir.«


      Ich ging zu seinem Schreibtisch, und das Spiel begann von neuem. Die mittlere Schublade; die drei links; die vier rechts. Ich wollte eben vorschlagen, es im Aktenschrank zu versuchen, als Wolfe den Mund aufmachte.


      »Ach, verteufelt, jetzt fällt es mir ein. Ich habe ihn wieder in den Koffer gesteckt. Holen Sie ihn.«


      Ich kehrte zu meinem Schreibtisch zurück. Gerade als meine Finger nach dem Schloß griffen, durchschnitt Wolfes Stimme wie ein Peitschenknall die Stille.


      »Mr. Shattuck! Was ist los?«


      »Los? Nichts«, kam Shattucks Erwiderung, aber die Stimme war ganz fremd.


      Ich fuhr herum. Shattucks Hände umklammerten die Armlehnen des Sessels, sein Mund war zugepreßt, in seinen Augen glitzerte halb Furcht, halb Protest.


      »Es ist das Adrenalin«, erläuterte Wolfe ihm. »Das läßt sich nicht kontrollieren. Vielleicht hätten Sie sich besser gehalten, wenn Sie ein mutiger Mann wären, aber Sie sind offensichtlich ein Feigling.« Er zog eine Schublade auf, und als er die Hand hob, hielt sie die Granate. »Da, sehen Sie! Hier ist sie. Nur um Sie zu beruhigen. Miss Bruce hat sie nicht dazu verwendet, eine der Schubladen oder den Koffer zu einer Todesfalle zu machen, wie Sie das gestern mit Oberst Ryders Koffer taten «


      Er legte die Granate auf den Schreibtisch. »Großer Gott!« sagte Fife.


      Lawson stand auf und blieb vor seinem Sessel stehen, kerzengerade und steif, in Habachtstellung.


      Tinkham, der Wolfe angestarrt hatte, wandte den Blick jetzt zu Shattuck und strich sich über sein Bärtchen.


      Shattuck rührte sich nicht, brachte kein Wort hervor. Er hatte seine Selbstbeherrschung noch nicht wiedergefunden und hielt sich zurück, bis er sich wieder in der Hand hatte. Er war vielleicht nicht mutig, aber er hatte gute Bremsen.


      Wolfe stand auf. »General«, sagte er zu Fife, »ich fürchte, diese Angelegenheit fällt nicht in Ihr Ressort. Mr. Shattuck ist nicht Angehöriger der Armee. Somit sind also die Zivilbehörden zuständig. Ich möchte ihm die Möglichkeit geben, rückhaltlos zu sprechen, deshalb werde ich jetzt mit ihm eine kleine Fahrt in meinem Wagen unternehmen. Major Goodwin wird uns fahren. Wenn Sie durstig sind, meine Herren, wird Fritz Ihnen etwas zu trinken reichen.« Er wandte sich Shattuck zu. »Mr. Shattuck, Sie können mir sagen, ich soll mich zum Teufel scheren. Sie können zu Ihren Anwälten laufen. Sie können tun, was Ihnen beliebt. Aber ich würde Ihnen mit Nachdruck empfehlen, meine Einladung zu einem Gespräch unter vier Augen anzunehmen.«
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      »Zum Van-Cortlandt-Park«, rief mir Wolfe vom Rücksitz aus zu. Falls und wenn ich ein Buch mit dem Titel »Meine interessantesten Ausflüge« schreiben werde, dann wird dieser Ausflug an erster Stelle stehen.


      Ich saß hinter dem Steuer. John Bell Shattuck hatte neben mir Platz genommen. Wolfe hatte es sich allein im Fond bequem gemacht und wirkte noch komischer als sonst, denn die Hand, die sonst den Haltegriff umklammerte, umklammerte etwas anderes: die Granate. Ob er sie zum Schutz mitgenommen hatte oder nur, um sie aus seinem Haus zu entfernen, wußte ich nicht. Jedenfalls hielt er sie eisern fest. Und warum in den Van-Cortlandt-Park? Nie in seinem Leben war er auch nur in der Nähe des Parks gewesen.


      »Es war vernünftig von Ihnen, Mr. Shattuck, ohne Protest mitzukommen«, knurrte Wolfe.


      »Ich bin ein vernünftiger Mensch«, versetzte Shattuck.


      Offenbar war er wieder betriebsbereit. In seiner Stimme war kein Adrenalin. Er hatte sich in seinem Sitz umgedreht, um Wolfe ins Gesicht sehen zu können.


      »Was Sie auch vorhaben, ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen. Mich des Mordes an Harold Ryder zu bezichtigen, ist einfach lächerlich. Ich kann mir nicht denken, daß das Ihr Ernst war. Doch Sie sprachen es vor vier Zeugen aus. Ich bin mit Ihnen gekommen, weil ich Ihnen Gelegenheit geben will, sich zu erklären - falls Ihnen das möglich ist. Es wird aber schon eine sehr gute Erklärung sein müssen.«


      »Ich werde mich bemühen«, erwiderte Wolfe. »Archie, fahren Sie langsamer.«


      »Ja, Sir.«


      »Ich will versuchen, nur auf das Wesentliche einzugehen«, sagte Wolfe. »Wenn Sie einen Punkt näher beleuchtet haben wollen, dann sagen Sie es. Zunächst muß ich gestehen, daß das meiste von dem, was ich Ihnen und den anderen sagte, frei erfunden war.«


      »Aha«, meinte Shattuck. »Aber Sie warten, bis Sie mit mir allein sind, um das einzugestehen. Ich erwarte, daß Sie sich rechtfertigen. Bitte.«


      »Ich werde«, Wolfe knurrte, weil wir über eine kleine Kuppe holperten -, »auf einige dieser Lügen eingehen. Hinsichtlich Oberst Ryders Tod war ich mir ganz und gar nicht unklar. Ein Blick auf die Überreste seines Koffers sagte alles - ich habe ihn übrigens in meinem Büro. Ich erhielt keinen Brief mit besonderen Anweisungen von General Carpenter, wenn ich auch tatsächlich mit ihm telefoniert habe. Er kommt heute nachmittag nach New York und wird bei mir zu Abend essen. Die meisten Lügen jedoch betrafen Miss Bruce. Praktisch alles, was ich über sie sagte, war unwahr. Sie stand nie unter Verdacht. Oberst Ryder bereitete keinen Bericht vor, der ihr hätte schaden können. Ich hatte mit der Polizei nicht vereinbart, daß man ihr folgen sollte, wenn sie mein Haus verließ. Die Wahrheit ist, daß Miss Bruce eine enge Mitarbeiterin von General Carpenter ist, ihm direkt verantwortlich. Er erklärte mir gestern abend, daß sie es mit jedem Mann seines Stabes aufnehmen kann. Ich wage das zu bezweifeln, doch ich muß sagen, daß sie bezüglich des Koffers Scharfblick bewies. Obwohl er ein ganzes Stück von ihr entfernt lag, erkannte sie die Bedeutsamkeit seines Zustands.«


      »Worin, zum Teufel, lag denn die Bedeutsamkeit seines Zustands?« rief Shattuck.


      »Aber, aber«, sagte Wolfe vorwurfsvoll. »Ich bitte Sie, lassen wir doch diese durchsichtigen Beteuerungen. Miss Bruce war ferner klug genug, den Koffer aus dem Raum zu entfernen, um ihn General Carpenter zeigen zu können. Er hatte sie nach New York versetzt, weil es Anzeichen dafür gab, daß jemand in dieser Abteilung bei der Schiebung mit Industriegeheimnissen die Hand im Spiel hatte. Sie war es, die den anonymen Brief an Sie schrieb. Sie hätten sich von diesem Schreiben übrigens nicht solche Angst einjagen lassen sollen. Keiner hegte auch nur den geringsten Verdacht gegen Sie. Der gleiche Brief wurde an etwa dreißig Personen geschickt, die in Legislative und Verwaltung an Schlüsselpositionen sitzen. Man wollte lediglich auf den Busch klopfen. Aber mit Oberst Ryder war es anders. Zwar lagen keine Beweise vor, doch er stand unter Beobachtung, deshalb wurde Miss Bruce von Washington aus seinem Büro zugeteilt. Vielleicht hat er etwas geargwöhnt, vielleicht spielte das eine Rolle bei seinem Entschluß, General Carpenter aufzusuchen und reinen Tisch zu machen. Ferner -«


      »Bei Gott!« fiel ihm Shattuck ins Wort. »Das ist schmutzig! Und niederträchtig. Wenn Sie mich mit Ihren hirnverbrannten Anschuldigungen überhäufen wollen, dann tun Sie das ruhig. Ich bin hier und kann mich wehren, und das werde ich auch tun. Aber Harold ist tot. Eine gemeine Lüge über einen Toten in die Welt zu setzen -«


      »Hören Sie auf!« fuhr Wolfe ihn an. »Sie bringen mich ja noch zu der Überzeugung, daß Sie nicht nur ein Feigling, sondern auch ein Narr sind. Mich mit solchem Theater beeindrucken zu wollen!


      Sie wissen ganz genau, weshalb Sie mitgekommen sind: weil Sie herausbekommen wollten, wieviel ich weiß. Dann lassen Sie mich aber auch reden. Sprechen Sie nur, wenn Sie etwas zu sagen haben. Wo war ich stehengeblieben? Ach ja, Miss Bruce. Das reicht, was sie angeht. Ich darf noch erwähnen, daß auch Leutnant Lawson ein Beauftragter von General Carpenter ist, der als Kurier für Miss Bruce zu agieren hatte. Ich würde Ihnen das alles nicht erzählen, wenn auch nur die kleinste Möglichkeit bestünde, daß Sie es weitergeben. Immerhin handelt es sich um streng vertrauliche Dinge. Doch es steht nichts zu befürchten, da Sie in einer Stunde schon nicht mehr am Leben sein werden.« Shattuck starrte ihn sprachlos an.


      Wir rollten über die Schnellstraße auf der West Side. Ich war selbst so verdattert, daß ich einen Seitenblick auf Shattuck warf und gerade noch rechtzeitig wieder auf die Straße sah, um dem Randstein auszuweichen.


      »Sind Sie wahnsinnig geworden?« fragte Shattuck schließlich, nachdem er seine Stimme wiedergefunden hatte.


      »Nein, Sir«, versetzte Wolfe. »Allerdings habe ich mir erlaubt, eine überwältigende Wahrscheinlichkeit in Form einer Gewißheit zu äußern. Das tun wir alle.«


      »Ich werde nicht mehr am Leben sein? In einer Stunde?« Shattuck lachte, und es klang nicht einmal sehr hohl. »Das ist ja unglaublich. Sie wollen mir wohl drohen, mich mit dieser Granate in die Luft zu sprengen, wenn ich nicht ein Geständnis unterzeichne? Völlig unglaublich.«


      »Nein, so nicht. Die Granate ja. Ich habe sie mitgebracht, damit Sie Ihrem Leben selbst ein Ende setzen können.«


      »Sie sind tatsächlich wahnsinnig!«


      Wolfe schüttelte den Kopf.


      »Schreien Sie mich nicht an. Behalten Sie die Nerven. Sie werden sie brauchen. Archie, wo sind wir jetzt?«


      »Wir kommen gleich zur Parkeinfahrt. Und dann?«


      »Abgeschiedene Straßen im Park.«


      »Ja, Sir.«


      Wir rollten die Ausfahrt hinunter.


      »Sie haben geschrien«, fuhr Wolfe zu Shattuck gewandt fort, »weil der erste Schimmer einer Tatsache in Ihrem Hirn aufglomm - der Tatsache, daß Sie um Ihr Leben kämpfen. Das war ein gemeiner Streich, den ich Ihnen in meinem Büro spielte. Sie hatten die Granate auf meinem Schreibtisch gesehen. Man sagte Ihnen, daß eine Person, die glaubte, ich bedrohte ihre Sicherheit, sieben Minuten lang allein im Raum gewesen und gegangen war, und daß die Granate verschwunden war. Das lebendigste Bild, das sich in diesem Moment in Ihrem Geist spiegelte, war die Erinnerung daran, was Sie selbst am Tag zuvor mit einer Granate dieser Art getan hatten. Als Major Goodwin anfing, Schubladen aufzuziehen - von denen jede eine Todesfalle hätte sein können, wie Sie selbst am Tag zuvor eine konstruiert hatten -, da war jede Kontrolle Ihrer unwillkürlichen Reaktionen unmöglich. Als ich ihm befahl, den Koffer zu öffnen - es ist schade, daß Sie selbst sich nicht sehen konnten. Es war großartig, besser noch, als wenn Sie schreiend aufgesprungen und aus dem Zimmer geflohen wären.


      Archie, verdammt noch mal, können Sie denn die Schlaglöcher nicht sehen?


      Sie wollen nun natürlich erfahren, wieviel ich weiß. Wieviel General Carpenter weiß. Das werde ich Ihnen nicht verraten. Sie sind zu mir in diesen Wagen gestiegen, um sich geistig mit mir zu messen. Geben Sie auf. Wenn wir einander unter gleichen Bedingungen gegenüberstünden, ließe sich schwer sagen, wie ein solcher Kampf ausginge, doch die Bedingungen sind ungleich. Ich bin frei und habe nichts zu fürchten; Sie sind ein Verdammter. Sie sind in die Enge getrieben, haben keinen Spielraum mehr.«


      »Ich lasse Sie reden«, sagte Shattuck. »Sie reden Quatsch.«


      Wir fuhren in den Park ein.


      Wolfe überging seine Bemerkung.


      »Ein Gauner ist nicht immer ein Narr«, fuhr Wolfe fort. »Wie Sie wissen, Mr. Shattuck, gibt es Männer in hohen Stellungen, so hoch wie Ihre, die bestechlich, unehrlich und Verräter des in sie gesetzten Vertrauens sind und die dennoch friedlich in ihrem Bett entschlafen, umgeben von allen Zeichen der Hochachtung und des Respekts, wobei ihr einziger Kummer ist, daß sie nicht in der Lage sein werden, am folgenden Tag die Nachrufe zu lesen. Sie hätten einer von ihnen sein können.


      Doch Sie hatten Pech. Sie begegneten mir. Ich besitze zweierlei. Einmal besitze ich Einfallsreichtum. Ich wandte ihn heute an, mit dem Resultat, daß Sie jetzt hier mit mir im Wagen sitzen. Zum zweiten besitze ich Zähigkeit. Ich bin zu dem Schluß gekommen, daß es die einfachste Lösung ist, wenn Sie sterben. Ich rechne damit, daß Sie mir zustimmen. Wenn nicht, wenn Sie versuchen sollten, sich durchzuboxen, ins Leben zurückzukehren, dann sind Sie verloren. Es gibt im Moment nicht genug Beweismaterial, um Sie des Mordes an Oberst Ryder zu überführen. Vielleicht wird es das nie geben; doch es wird reichen, um Sie unter Anklage zu stellen und Ihnen den Prozeß zu machen. Dafür werde ich sorgen. Wenn Sie freigesprochen werden sollten, dann werde ich gerade erst angefangen haben. Ich werde nicht lockerlassen. Ich denke an den Mord an Hauptmann Cross, an all die verstohlenen Transaktionen und Schiebungen, die Sie im Rahmen Ihres schwunghaften Handels mit Industriegeheimnissen, die unserer Armee als Beitrag zum Kampf gegen den Feind anvertraut waren, begangen haben.


      Jetzt, da ich Sie kenne und weiß, wonach ich suchen muß, was glauben Sie wohl, wie lange es dauern wird, ehe ich genug Material zusammengetragen habe, um Ihre Glaubwürdigkeit zu erschüttern? Um Sie vor Gericht zu zerren und für Ihre Verurteilung zu sorgen? Ein Woche? Einen Monat? Ein Jahr? Und wie steht es mit Ihren Geschäftsfreunden, wenn sie die Schrift an der Wand sehen? Oberst Ryder wird niemals gegen Sie aussagen, dafür haben Sie gesorgt, doch es gibt andere. Wie steht es mit ihnen, Mr. Shattuck? Können Sie ihnen weiter trauen, als Sie Ihrem alten Freund Ryder trauen konnten? Sie können sie nämlich nicht alle umbringen, wissen Sie.«


      Shattuck sah Wolfe nicht mehr an. Er saß immer noch verdreht in seinem Sitz, doch aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, daß sein Blick direkt an meiner Kinnspitze vorbei zum offenen Fenster hinaus gerichtet war.


      »Halten Sie an, Archie«, befahl Wolfe.


      Ich lenkte den Wagen auf den grasbewachsenen Straßenrand und bremste. Wir befanden uns auf einer kleinen, leeren Straße, nirgends war eine Menschenseele zu sehen. Links dehnte sich der Wald. Rechts hob sich sanft ein grüner Hang mit vereinzelten Baumgruppen.


      »Ist das eine Sackgasse?« fragte Wolfe.


      »Nein«, antwortete ich, »sie führt über den Hügel und mündet in eine größere Straße, die nach Osten läuft.«


      »Dann steigen Sie bitte aus.« Ich gehorchte. Wolfe reichte mir die Granate. »Nehmen Sie das Ding.« Er wies zum Hang hinauf, wo ein großer Baum auf der Wiese stand. »Legen Sie es unter den Baum dort, gleich neben den Stamm.«


      »Ich soll es einfach auf den Boden legen?«


      »Ja.«


      Ich befolgte seinen Befehl. Auf dem Weg über die Wiese, gute hundert Meter hin und zurück, stellte ich Privatwetten auf. Schließlich einigte ich mich mit mir selbst auf eins zu eins. Das sieht vielleicht so aus, als favorisierte ich Wolfe, aber schließlich hörte ich ja, was gesprochen wurde, und sah sie beide. Zum einen war da Wolfes Stimme, die hart, trocken und selbstsicher klang. Wenn man sie hörte, fiel es schwer zu glauben, daß das, was sie vorhersagte, nicht eintreffen würde. Zum zweiten konnte ich jetzt, da ich mich nicht mehr auf das Fahren konzentrieren mußte, merken, in welchem Zustand Shattuck sich befand, und ich erkannte, daß der Schlag, der ihn im Büro so ganz aus heiterem Himmel getroffen hatte, ihm einen Schock versetzt hatte, von dem er sich noch nicht halbwegs erholt hatte. Er war groggy, mußte sich auszählen lassen, und das Auszählen besorgte Wolfe. Als ich wieder zum Wagen kam, sagte Wolfe gerade:


      »Wenn das der Fall ist, dann irren Sie sich. Mir wäre es lieber, den Kampf mit Ihnen bis zum bitteren Ende durchzufechten. Und auch General Carpenter hätte es lieber so. Sie haben gar keine Chance. Wenn Sie vom Staat New York nicht zum Tode verurteilt werden, dann sind Sie trotzdem ruiniert. Bestenfalls kämen Sie mit Schimpf und Schande und einem schmachvollen Ende Ihrer Karriere davon. Doch ich will nicht vorgeben, daß ich Sie hierher gebracht habe, um Ihnen einen Gefallen zu tun. Wir müssen an unser Land denken. Wenn ein Skandal dieser Größenordnung gerade jetzt losbräche, könnte das ungeheuren Schaden anrichten. Wenn er also vermieden werden kann, dann muß er vermieden werden. Ich sage das nicht, um Ihre Entscheidung zu beeinflussen, denn ich weiß, daß es sie nicht beeinflussen würde; ich erkläre Ihnen nur, warum ich mir die Mühe gemacht habe, Sie hierher zu bringen.«


      Ich öffnete die vordere Tür auf Shattucks Seite und lehnte mich dagegen, um zu verhindern, daß sie zufiel.


      »Gleich bei dem Baum liegt ein flacher Stein. Dort habe ich sie hingelegt.«


      Shattuck sah mich an, als wollte er etwas sagen, doch kein Laut kam über seine Lippen.


      »Steigen Sie aus, Mr. Shattuck«, fuhr Wolfe ihn barsch an. »Der Weg ist nicht weit - kaum länger als das Stück Korridor bis zu Oberst Ryders Büro und wieder zurück. Dreißig oder vierzig Sekunden, das ist alles. Wir warten hier. Es wird ein Unfall sein, das verspreche ich Ihnen. Die Nachrufe werden herrlich klingen, den Ansprüchen eines Mannes, der sich um das Wohl des Volkes verdient gemacht hat, in jeder Beziehung gerecht werden.«


      Shattuck drehte sich langsam nach ihm um.


      »Sie können nicht erwarten, daß ich...« Seine Stimme war dünn und brach. Er versuchte es noch einmal. »Sie können nicht erwarten, daß ich...« Er versuchte zu schlucken und konnte es nicht.


      »Helfen Sie ihm aus dem Wagen, Archie.«


      Ich faßte ihn am Ellbogen, und er kam. Sein Fuß glitt auf dem Trittbrett aus, ich hielt ihn und führte ihn auf die Wiese.


      »Jetzt geht es schon«, sagte Wolfe. »Kommen Sie und steigen Sie ein.«


      Ich kletterte in den Wagen und schlug die Tür zu. Wolfe sprach durch das offene Fenster.


      »Wenn Sie es sich anders überlegen, Mr. Shattuck, kommen Sie zur Straße; wir bringen Sie dann in die Stadt zurück, und es wird einen Kampf bis aufs Messer geben. Ich rate Ihnen nicht dazu, aber mein Rat ist wohl nicht nötig. Sie sind ein Feigling, Mr. Shattuck. Ich habe viel Erfahrung, aber ich habe nie einen feigeren Mord erlebt als den an Oberst Ryder. Klammern Sie sich daran. Sagen Sie zu sich selbst, während Sie über die Wiese gehen: >Ich bin ein Feigling. Ich bin ein Feigling und ein Mörder.< Das wird Sie bis zum Ende bringen. Sie brauchen etwas, das Sie diese hundert Meter geleitet, und da es nicht Ihre Tapferkeit sein kann, lassen Sie es Ihre Integrität als Feigling sein. Und dazu noch das: wenn Sie umkehren, dann kommen Sie zu uns zurück - zu mir. Ich warte.«


      Wolfe verstummte, weil Shattuck sich in Bewegung gesetzt hatte. Er ging langsam den kurzen Hang hinunter zum Straßengraben und dann auf der anderen Seite hinauf. Nach ein paar Schritten begann er schneller zu gehen, in gerader Linie auf den Baum zu. Auf halbem Weg stolperte er und wäre beinahe gefallen, doch dann hatte er sich wieder aufgerichtet und rannte beinahe.


      »Lassen Sie den Motor an«, murmelte Wolfe. »Fahren Sie los. Aber langsam.«


      Ich hielt das für einen Fehler. Shattuck mußte das Brummen des Motors hören, und es war zweifelhaft, wie er darauf reagieren würde. Doch ich gehorchte. Ich steuerte den Wagen wieder auf die Straße und ließ ihn bergan kriechen. Einhundert Meter, zweihundert Meter.


      »Halten Sie!« sagte Wolfe.


      Ich ließ den Motor laufen und drehte mich seitlich zur Wiese. Ich erhaschte noch einen letzten, flüchtigen Blick auf John Bell Shattuck, wie er unter dem Baum kniete, den Oberkörper vorgeneigt, und dann...


      Wir hörten nur den Knall, und der war bei weitem nicht so laut, wie ich erwartet hatte. Ich konnte nichts sehen als eine Staubwolke. Doch einen Augenblick später raschelte es um uns herum, als Splitter in weitem Umkreis ins Gras fielen; es war ein Geräusch wie man es hört, wenn die ersten dicken Tropfen eines sommerlichen Platzregens fallen.


      »Fahren Sie«, sagte Wolfe kurz. »Suchen Sie eine Telefonzelle. Ich muß mit Inspektor Cramer sprechen.«
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      Zum Abendessen gab es Muscheln, Froschschenkel, Entenbraten, geröstete Maiskolben, grünen Salat, Heidelbeerpastete, Käse und Kaffee. Ich saß Wolfe gegenüber. Zu meiner Rechten saß General Carpenter, zu meiner Linken Sergeant Bruce. Wolfe hatte zweifellos gewußt, daß Carpenter sie mitbringen würde, denn der Tisch war für vier gedeckt worden, noch ehe sie eintraf; doch mir hatte er nichts davon gesagt. Sie aß wie ein Sergeant, wenn nicht den Manieren nach, so jedenfalls den Mengen nach. Wir anderen waren auch nicht zurückhaltender.


      Als wir nach dem Essen im Büro saßen, steckte ich ihr und mir Zigaretten an. Carpenter, in dem roten Ledersessel, in dem am Abend zuvor John Bell Shattuck gesessen hatte, stopfte eine Pfeife, steckte sie an, schlug die Beine übereinander und paffte. Wolfe, bequem in seinem Thron liegend, ertrug es wie ein Held. Er haßt Pfeifen, doch der Ausdruck auf seinem Gesicht sagte zumindest mir klar und deutlich, daß dies Kriegszeiten waren und jeder Opfer bringen mußte.


      »Ich verstehe immer noch nicht«, bemerkte Carpenter, »weshalb Shattuck seine Flanken so entblößte.« Wolfe seufzte mit Befriedigung.


      »Nun«, murmelte er, »das war ihm selbst gar nicht klar. Erstens unterschätzte er mich. Zweitens überschätzte er sich selbst. Das ist eine Berufskrankheit bei jenen, die unter den Mächtigen dieser Erde sitzen. Drittens beunruhigte ihn der anonyme Brief. Es war ein fast genialer Einfall, diese Briefe wahllos zu versenden.«


      Carpenter nickte. »Er stammt von Dorothy - Miss Bruce.«


      Ha! dachte ich im stillen. >Dorothy< und >Ken, mein Schatz.< Sie mußte schon eine äußerst umgängliche Person sein.


      »Sie scheint nicht unintelligent zu sein«, gestand Wolfe zu. »Trotzdem ist sie recht naiv. Sie hat Ihnen natürlich nicht erzählt, daß sie sich vorgenommen hatte, meine Integrität auf die Probe zu stellen und ebenso Major Goodwins. Sie erbot sich, mich für eine Million Dollar zu kaufen. Doch da sie brillante Momente hat, würde ich sie an Ihrer Stelle auf jeden Fall weiter verwenden; nur finde ich, sollten Sie wissen, daß sie auch Momente absoluten Schwachsinns hat. Es war das gröbste Netz, das eine Frau jemals ausgeworfen hat.«


      »Für Sie vielleicht.« Carpenter lächelte. »Doch ich hatte ihr das Manöver vorgeschlagen. Ich bat sie, es auszuprobieren, wenn sich eine Gelegenheit ergab. Und wenn ich mir auch im klaren war über Ihre Talente -«


      Wolfe schnitt eine Grimasse. »Pah!« sagte er wegwerfend. »Sie hätten sich wenigstens etwas einfallen lassen können, um das Netz ein wenig zu kaschieren. Was Shattuck angeht, so konnte er gar nicht anders. Er wußte wahrscheinlich schon, daß Ryder kurz davor war, die Flinte ins Korn zu werfen.«


      »Ryders Verhalten ist mir völlig unverständlich. Ich hätte geschworen, daß er durch und durch zuverlässig und vertrauenswürdig war, aber er hatte einen faulen Kern.«


      »Nicht unbedingt«, wandte Wolfe ein. »Möglicherweise nur einen wunden Punkt. Welcher Art, das läßt sich nicht sagen. Sie waren alte Freunde, und wer, wenn nicht ein alter Freund, kennt das Geheimwort, die versteckte Drohung, die einen Menschen in Ratlosigkeit erstarren läßt? Doch Ryder mußte zwei Schläge zugleich einstecken, und damit verlor die Drohung plötzlich ihre Macht. Sein einziger Sohn fiel an der Front, und einer seiner Leute, Hauptmann Cross, wurde ermordet. Mit dem ersten vollzog sich eine Umpolung aller seiner Werte; und Beihilfe zum Mord stand nicht in seinem Vertrag. Er beschloß, Sie aufzusuchen und reinen Tisch zu machen, und er unterrichtete Shattuck von seinem Entschluß, nicht allein - er wollte einer Diskussion aus dem Weg gehen -, sondern im Beisein von Zeugen. Damit war sein Entschluß unwiderruflich geworden.«


      »Er muß in einem schrecklichen Dilemma gesteckt haben«, murmelte Carpenter.


      »Ja. Und Shattuck auch. Der war ebenfalls fertig. Danach blieb ihm wirklich keine Wahl, und die Umstände machten es ihm, wenn auch nicht gerade leicht, so doch nicht schwer. Als er mit General Fife vom Mittagessen zurückkehrte, brauchte er nur drei, vier Minuten allein in Ryders Büro; das zu arrangieren, dürfte ihm nicht


      schwergefallen sein. Dann, vermute ich, ging er, um eine Verabredung einzuhalten. Männer, die so prominent sind wie er, haben immer Verabredungen. Sie fragten mich vor dem Abendessen, ob er auch Hauptmann Cross getötet hat. Ich vermute es. Wenn Sie die Akte fertig machen, dann brauchen Sie nur festzustellen, ob er am vergangenen Mittwoch abend in New York war. Wenn ja, folgen Sie seiner Spur.« Wolfe zuckte die Achseln. »Er ist tot.«


      Carpenter nickte. In seinen Augen lag ein ganz bestimmter Ausdruck, als er Wolfe anblickte, ein Ausdruck, wie ich ihn häufig in den Augen von Leuten gesehen hatte, die Wolfe in jenem Sessel gegenübersaßen. Er erinnert mich an das, was viele Besucher New Yorks sagen: daß es herrlich ist, ein paar Tage in der Stadt zu verbringen, daß sie aber nicht um alles Geld dort leben möchten. Ich, ich lebe dort.


      »Wie kamen Sie auf ihn?« fragte Carpenter.


      »Das habe ich Ihnen schon erklärt: seine Reaktion, als Major Goodwin anfing, Schubladen zu schieben und dann daran ging, den Koffer zu öffnen. Bis zu diesem Moment wußte ich nichts Bestimmtes. Ebensogut hätte Fife oder Tinkham oder sogar Lawson der Täter sein können.« Wolfe sah auf seine Uhr. »Sie werden übrigens in zwanzig Minuten hier sein. Ich werde erklären, welche Rolle Miss Bruce spielte, werde ihnen sagen, daß ich mich ihrer lediglich bediente, da Sie ja nicht wollen, daß ihre wahre Aufgabe enthüllt wird. Doch die Instruktionen bezüglich Shattuck müssen von Ihnen kommen, und zwar als Befehl. Ich versprach ihm, daß sein Tod als Unfall gelten würde, und ich halte an dieser Version der Polizei gegenüber fest, obwohl Inspektor Cramer natürlich die Wahrheit ahnt. Was sich heute hier abgespielt hat - was ich zu Shattuck sagte -, ist nicht für irgendwelche Akten bestimmt und muß geheim bleiben.«


      »Dafür werde ich sorgen«, versicherte Carpenter. »Unter der Voraussetzung natürlich, daß dadurch zukünftige Aktionen nicht behindert werden. Wir werden niemals die Leute fassen, die in die Sache verwickelt waren, aber wenigstens haben wir dem üblen Treiben einen Riegel vorgeschoben und ihnen das Handwerk gelegt. Wissen Sie, ich frage mich ... Vielleicht wäre es uns gelungen,


      Shattuck zu überführen, wenn wir ihn jetzt hier hätten.«


      »Pfui.« Wolfe war selbstgefällig. »Wenn er Rückgrat gehabt hätte, wenn er sich dem Kampf gestellt hätte, dann hätten wir das Nachsehen gehabt. Ihn des Mordes überführen? Unsinn. Und was den Rest angeht, die Legionen von Reichtum, juristischem Talent und politischer Macht, die hinter ihm aufmarschiert wären - er hätte uns die Zunge herausgestreckt.« Wolfe seufzte. »Aber er hatte mich herausgefordert. Er kam gestern abend hierher, um mich zu ermahnen, mich nicht an der Nase herumführen zu lassen. Und da ich mich selbst kenne, wußte ich, daß ich nicht rasten und ruhen würde, ehe ich ihm den Strick gedreht hatte; doch gerade das hätte ich mir nicht leisten können. Sie wissen, ich nehme für meine Arbeit für die Regierung keine Bezahlung, und sie läßt mir wenig Zeit für meine Geschäfte als Privatdetektiv. Ich hätte es mir einfach nicht leisten können, die nächsten drei oder fünf oder zehn Jahre damit zuzubringen, Mr. Shattuck zu jagen.«


      Carpenter starrte Wolfe an, während er seine Pfeife schmauchte. Nach ungefähr sechs Zügen merkte er, daß sie aus war, und kramte in seiner Tasche nach Zündhölzern.


      Ich machte mir die Gelegenheit zunutze.


      »Major Goodwin«, sagte ich, »erbittet Erlaubnis, mit General Carpenter zu sprechen.«


      Carpenter musterte mich stirnrunzelnd.


      »Aus Ihnen wird nie ein Soldat. Sie sind zu dreist. Was wollen Sie?«


      »Ein Vorschlag, Sir. Wenn ich recht verstanden habe, sollen General Fife und Oberst Tinkham darüber im unklaren gelassen werden, wer Sergeant Bruce wirklich ist: allem Anschein nach das Hirn von G2. Deshalb glaube ich, daß ihre Anwesenheit die Herren verwundern und vielleicht auf den Gedanken bringen würde, daß sie nicht nur eine simple kleine Angehörige des Womens Army Corps ist. Ich erkundigte mich deswegen soeben bei ihr, ob sie gern tanzt, und sie erklärte mir, daß das der Fall ist. Ich möchte nur höflichst vorschlagen -«


      »Schon gut. Verschwinden Sie, alle beide. Eigentlich sowieso ein ganz guter Gedanke, nicht wahr, Dorothy?«


      Sie nickte. »Deshalb sagte ich ihm ja, daß ich gern tanze.«


      Zunächst hakte ich darauf nicht ein. Doch nachdem wir das Haus verlassen und uns ein Taxi geschnappt hatten, ließ ich sie einsteigen und sprach dann durch die offene Tür.


      »Fangen wir ganz von vorne an. Er kann Sie nach Hause fahren, er kann uns aber auch zur Stadtmitte bringen. Tanzen Sie nun gern oder nicht?«


      »Doch«, antwortete sie.


      »Dann war also die Auskunft, die Sie Ihrem Chef gaben, daß Sie nur gern tanzten, weil Sie dem Vaterland dienten, wenn Sie sich dünn machten, eine Lüge?«


      »Ja.«


      »Großartig. Jetzt zu den Vertraulichkeiten. >Ken, mein Schatz.< >Dorothy< vom Chef. Wiegten die Herren Sie auf den Knien, als Sie noch ein Säugling waren, oder ist dieser Umgangston neueren Datums?«


      Sie lachte glucksend. »Das«, erklärte sie, »ist nichts weiter als angeborene Nettigkeit. Männer wecken meinen Beschützerinstinkt, wissen Sie. Das geht mir mit vielen so - mit allen, die mir nicht unsympathisch sind. Männer sind so verflixt dumm.«


      Ich grinste sie an. »Heute in fünfzig Jahren werde ich Sie an diesen Ausspruch erinnern, und Sie werden behaupten, ihn nie getan zu haben.« Ich stieg ins Taxi. »Um mich selbst geht es mir gar nicht, aber meine Kollegen, eine Milliarde Menschen männlichen Geschlechts, verlassen sich auf mich.«


      Zum Fahrer sagte ich: »Flamingo Club.«
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